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. 1. Geſetze in Anſehung der Herrſchaften un 
des Geſindes. N 


Rinder koͤnnen ohne Einwilligung des Vaters 

oder Vormundes, und Frauen nicht ohne Ein⸗ 
willigung der Ehemaͤnner ſich vermiethen. Dienſt⸗ 
boten, die ſchon gedient haben, muͤſſen die recht⸗ 
maͤßige Verlaſſung der vorigen Herrſchaft nachwei⸗ 
ſen; die noch nicht gedient haben, muͤſſen einen 
Erlaubnißſchein von der Obrigkeit haben. Nimmt 
jemand mit Verſaͤumung dieſer Vorſchriften ein Ge⸗ 
ſinde an, ſo iſt der Miethskontrakt unguͤltig, und 
er hat eine Geldſtrafe von Einem bis zehn Thalern 
an die Armenkaſſe verwirkt. 

Das Miethsgeld wird entweder durch beſon⸗ 
dere Geſetze, oder durch ein Uebereinkommen bey⸗ 
der Theile beſtimmt. Vermiethet ſich ein Dienſt⸗ 
bote bey mehrern Herrſchaften zugleich, ſo muß er 
bey der erſten anziehen, und den Betrag des von 
den folgenden Herrſchaften genommenen Mieths⸗ 
geldes zur Armenkaſſe entrichten, und die Herr⸗ 
ſchaft, welche 1 „entſchaͤdigen. 5 
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Lohn und Koſtgeld, welches beſondere Geſetze 
beſtimmen, darf nicht uͤberſchritten werden; iſt 
keine geſetzliche Beſtimmung da, ſo haͤngt beydes 
von dem getroffenen Uebereinkommen ab. Iſt 
keine Dienſtzeit verabredet, ſo wird die Miethe in 
der Stadt auf ein Viertel⸗, auf dem Lande auf ein 
ganzes Jahr als geſchloſſen angenommen. 

Die Herrſchaft kann das Miethsgeld zuruͤck⸗ 
geben, wenn das Geſinde zuerſt ſich weigert, den 
Dienſt anzutreten, oder wenn ſie ſolche Gruͤnde 
hat, die ſie auch berechtigen, das Geſinde vor Ab⸗ 
lauf der Dienſtzeit zu entlaſſen. Will ſich eine 
Magd verheirathen, fo muß fie eine andere taug⸗ 
liche Perſon an ihre Stelle ſchaffen; kann ſie es 
nicht, ſo muß ſie in der Stadt auf ein Vierteljahr, 
und auf dem Lande ein halbes Jahr den Dienſt an⸗ 
treten. ; z 3 
Das Geſinde muß alle häuslichen Arbeiten 
nach dem Willen der Herrſchaft thun; es muß 
ſeine Dienſte treu, fleißig und ordentlich verrichten, 
und ſie allen Perſonen der Familie leiſtenz es muß 
mit den Sachen der Herrſchaft wirthſchaftlich um 
gehen, und die anvertrauten Gelder kreulich ver⸗ 
wenden; es muß das Beſte der Herrſchaft beſoͤr⸗ 
dern und ihren Schaden moͤglichſt verhuͤten; es 
muß bemerkte Untreue des Nebengeſindes anzeigen; 
es muß ohne Vorwiſſen der Herrſchaft nicht ausge⸗ 
ben, und ihre Befehle und Verweiſe mit Ehrerbie⸗ 
tung und Beſcheidenheit annehmen. 1 

Geſinde, das zu gewiſſen Verrichtungen auge- 
nommen iſt, muß auch andere Verrichtungen über« 
nehmen, wenn das dazu beſtimmte Nebengeſinde 

durch Krankheit oder ſonſt daran verhindert wird. 
Der Dienſtbote iſt auch wegen geringer Ver⸗ 
ſehen zum Schadenerſaß verpflichtet, wenn er 
wider 
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wider ausdrücklichen Befehl der Herrſchaft gehan⸗ 
delt hat. Reizt er die Herrſchaft durch ungebühr⸗ 
liches Betragen zum Zorn, und wird von ihr mit 

eltworten oder geringen Thaͤlichkeiten behandelt, 
ſo kann er keine Genugthuung fordern. Nur in 
dem Fall, wenn die Herrſchaft ihn fo mißhandelt, 
daß es feinem Leben oder feiner Geſundheit gefaͤhr⸗ 
lich wird, darf er ſich ihr thaͤtig widerſetzen. 

Die Herrſchaft muß dem Geſinde Lohn und 
derſprochene Koſt zur Sättigung geben; ihm nicht 
ſchwerere Dienſte anmuthen, als es nach ſeinen 
Kräften beſtreiten kann; die noͤthige Zeit zur Ab⸗ 
wartung des öffentlichen Gottesdienſtes laſſen, 
und für die Kur und Verpflegung des im Dienſte 
krankgewordenen Geſindes ſorgen. Hat ſie den 
Dienſtboten durch grobe Mißhandlung beſchaͤdigt, 
ſo iſt ſie ihm Schadloshaltung ſchuldig, auch Ge⸗ 
nugthuung für Beſchimpfungen und üble Nachre⸗ 
den, die fein Fünftiges Fortkommen erſchweren. 

Die Auf kuͤndigung des Dienſtes muß in gehoͤ⸗ 
riger Friſt nach den Geſetzen oder Gewohnheiten 
eines jeden Orts geſchehen. Iſt keine Aufkuͤndi⸗ 
gung geſchehen, fo wird der Kontrakt in Städten 
auf ein Be und auf dem Lande auf ein 
ganzes Jahr als verlängert angefehen. 

Die Herrſchaft kann das Geſinde auf der Stelle 
entlaſſen, wenn es ſie durch Thaͤlichkeiten und 
Schimpfworte beleidigt; ſich beharrlichen Ungehor⸗ 
ſam und Widerſpaͤnſtigkeit zu Schulden kommen 
laßt; ſich den beſtellten Aufſehern widerſetzt; die 
Kinder zum Boſen verleitet; ſich des Diebſtahls 
und der Veruntreuung ſchuldig macht zauf der Herr 
ſchaft Namen borgt; ohne ihr Vorwiſſen über 
Nacht aus dem Haufe bleibt; mit Feuer und Licht 
unvorſichtig umgehet; 2 durch liederliche Auffüh ⸗ 
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rung häßliche Krankheiten zuziehet; wenn ein 
Dienſtbote länger als acht Tage gefänglich eingezo⸗ 
gen wird; wenn eine Magd ſchwanger wird, wo die 
Entlaſſung doch nicht eher geſchehen kann, als bis 
die Obrigkeit auf geſchehene Anzeige die geſetzmäßige 
Anſtalt getroffen hat. 2 
Vor Ablauf der Dienſtzeit, doch nach vorher⸗ 
gegangener Auffündigung, kann die Herrſchaft das 
Geſinde entlaſſen, wenn es die noͤthige Geſchicklich⸗ 
keit zu ſeinen Geſchaͤften nicht hat; wenn es ohne 
Erlaubniß der Herrſchaft auslaͤuft und den Dienſt ver⸗ 
nachlaͤſſigt; wenn es dem Trunke, oder Spiele er⸗ 
geben und zankſuͤchtig iſt; wenn die Vermoͤgens⸗ 
umſtande der Herrſchaft fo abnehmen, daß fie es 
nicht mehr halten kann. BET 
Das Geſinde kann den Dienſt ohne Aufkuͤndi⸗ 
gung verlaſſen, wenn es durch Mißhandlung der 
Herrſchaft in Gefahr der Geſundheit geraͤth; wenn 
es mit ausſchweifender Härte behandelt wird; 
wenn die Herrſchaft es zu unerlaubten Handlungen 
verleiten will; wenn ſie es vor unerlaubten Zumu⸗ 
thungen gegen Perſonen der Familie nicht ſchuͤtzt; 
wenn ſie ihm die nothduͤrftige Koſt verſagt; wenn 
ſie ihren Wohnſitz an einen andern Ort verlegt, 
und den Dienſtboten nicht auf ihre Koſten zuruͤck⸗ 
ſchicken will; wenn das Geſinde durch ſchwere 
Krankheit zur Fortſetzung des Dienſtes unvermoͤ⸗ 
gend wird. | 
Das Geſinde kann auch vor Ablauf der Dienſt⸗ 
zeit, doch nach vorgängiger Aufkuͤndigung, den 
Dienſt verlaſſen, wenn die Herrſchaft ihm den 
Lohn ſchuldig bleibt; das Geſinde einer öffentlichen 
Beſchimpfung ausſetzt; wenn das Geſinde zu einer 
Heirath oder fonft zu einer Wirthſchaft vortheiſhafte 
Gelegenheit erhaͤlt; wenn die Eltern es wegen vor⸗ 
ge 
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gefallener Veränderung ihrer Umſtäͤnde nicht entbeh⸗ 
ren koͤnnen. : 

Das abziehende Geſinde muß alles, was ihm 
zum Gebrauch in ſeinen Geſchaͤften anvertrauet 
worden, richtig abliefern und den daran durch ſeine 
Schuld entſtandenen Schaden erſetzen. Die Herr⸗ 
ſchaft muß dem Geſinde ein ſchriftliches der Wahr⸗ 
heit gemaͤßes Zeugniß ertheilen; giebt fie ein fal⸗ 
ſches Zeugniß, ſo muß ſie allen einem Dritten dar⸗ 
aus entſtehenden Schaden erſetzen und fuͤnf Thaler 
Strafe zur Armenkaſſe erlegen. 8 


II. Von der richtigen Benutzung der An⸗ 
gerweiden. 


Unter allen Gattungen von Huͤtungsplaͤtzen hat die 
Angerweide einen großen Vorzug. Sie erzeuget 
nicht allein ein geſundes und nahrhaftes Gras, ſon⸗ 
dern ſchickt ſich auch für alle Vieharten ohne Unter⸗ 
ſchied. Pferde, Ochſen, Kühe, das junge Rind⸗ 
vieh und die Schafe finden darauf eine ihrer Natur 
anpaſſende Nahrung. Einem Dorfe, das eine aus⸗ 
gebreitete Angerhuͤtung hat, wird es niemals an 
zureichendem Sommerfutter fuͤr ſein Vieh fehlen, 
ſondern es kann ſolches jederzeit in einem nutzbaren 
Zuſtande erhalten werden. Dem Zugviehe giebt 
das Angergras die nöthigen Kräfte zu feinen Arbei⸗ 
ten; die melkenden Kühe werden dadurch in den 
milchreichſten Zuſtand geſetzt; das Wachsthum des 
jungen Viehes wird dadurch merklich befördert, 
und bey den Schafen geben die Anger nicht nur eine 
gute Fettweide für die Hammel, ſondern ſie find auch 
für die Zuchtſchafe, nachdem fie vorher von dem 
2 5 E 3 Rind⸗ 
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Rindviehe behuͤtet worden, zu allen Zeiten ums 
Hat aber je ein Huͤtungsplatz eine vernuͤnftige 
und richtige Eintheilung noͤthig, ſo iſt es eine ſolche 
Angerweide. Man trifft auf derſelben niemals ein 
hohes, ſondern nur ein kurzes, dicht in einander 
laufendes, aber faftvolles Gras an. Es iſt daher 
hoͤchſt noͤthig, daß ſolches von Zeit zu Zeit geſchont, 
und dem Grunde genugſame Zeit gegoͤnnet werde, 
wieder friſches Gras hervortreiben zu konnen. 
Wird dieſe Ordnung nicht beobachtet, ſondern der 
ganze Anger uͤberbreit von allen Vieharten behuͤtet, 
ſo wird er gar bald von allem Graſe entbloͤßt wer⸗ 
den, und der Viehſtand bey der beſten Weide Ge⸗ 
fahr laufen, Mangel an Nahrung zu leiden. Hat 
man aber die Vorſicht gebraucht, dergleichen Anger 
in gewiſſe Schläge einzutheilen, und ſolche in gebö- 
riger Ordnung behuͤten laſſen, ſo wird man nie⸗ 
mals in dieſe Verlegenheit gerathen. Die Sache 
iſt von Wichtigkeit, und hat in die Wohlfahrt einer 
Dorfgemeine einen großen Einfluß. Um deſto 
mehr muß man ſich wundern, daß man dieſe ganz 
natürliche Einrichtung an den meiſten Orten nicht 
antrifft, ſondern daß noch immer die ſchoͤnſten An⸗ 
ger überbreit behuͤtet werden, und daß man fich 
dadurch die Weide muthwillig verkürzt; denn es iſt 
gewiß, daß auf einer Angerhuͤtung, die uͤberbreit 
geſchiehet, nicht halb ſo viel Vieh gehalten werden 
kann, als wenn ſie gehoͤrig eingetheilt iſt. a 
Man nehme einen Huͤtungsanger an, der fuͤnf⸗ 
hundert magdeburgiſche Morgen enthält, und der 
zur Sommernahrung für 150 Stuͤck Rindvieh und 
800 Schafe hinreichend ſeyn ſdll. Hier würde fol⸗ 
gende Huͤtungsordnung zu beobachten ſeyn. Zu⸗ 
voͤrderſt theile man den Anger in drey gleiche Schlä- 
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ge. Da aber einige Gegenden des Angers weni» 
ger grasreich ſind als andere, und es hier nicht auf 
die Größe der Oberfläche, ſondern auf die Menge 
des darauf wachſenden Graſes ankommt; ſo Hi 
man den auf die ſchlechte Gegend treffenden Schlag 
größer einrichten, als die beyden andern. Man 
giebt ihm z. B. 180 oder 200 und den andern nur 
160 oder 150 Morgen; fo wird das Vieh in allen, 
obgleich in Anſehung ihrer Groͤße verſchiedenen, 
Schlägen gleich viel Gras haben. 

Liegt der ganze Anger in einem Strich beyſam⸗ 
men, ſo muß jeder Schlag beſonders abgehegt und 
dadurch das Ueberlaufen des Viehes verhuͤtet wer⸗ 
den. An ſolchen Orten, wo Holzmangel iſt, kann 
die Einhegung vermittelſt eines Grabens geſchehen; 
follte aber dabey zu befürchten ſeyn, daß der Anger 
dadurch die zum Graswuchs benoͤthigte Fouchtigkeit 
verlieren möchte, fo muß das Einhegen auf andere 
Art geſchehen. An Orten, wo es viele Feldſteine 
giebt, kann man eine ſchwache in Moos gelegte 
Mauer davon aufführen, den erſten Anlauf des 
Viehes abzuhalten; man kann auch nur durch Aus⸗ 
ſetzung großer Steine die Grenze einer jeden Koppel 
genugſam bezeichnen. Solche kennbare Zeichen 
werden für aufmerkſame Hirten ſchon hinreichend 
ſeyn, die zu behuͤtenden Schläge zu unterfcheiden, 
und das Vieh von den zu ſchonenden abzuhalten. 

Die Behüuͤtung dieſer Schläge müßte hernach, 
in Anſehung der verſchiedenen Vieharten, auf nach⸗ 
ſtehende Weiſe feſtgeſetzt werden. Zur Huͤtung 
einer jeden Koppel waͤren fuͤr jede Viehart vierzehn 
Tage zu beſtimmen, ſo daß mit den Schafen eine 

oppel eher betrieben wuͤrde, als bis ſolche vorher 
von dem Rindviehe ausgehuͤtet worden. Dieſes 
und die Pferde machen alſo mit der Koppel Num. I. 
en E 4 den 
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den Anfang und ſchreiten nach vierzehn Tagen zur 
zweyten und nach abermaligen vierzehn Tagen zur 
dritten Koppel. So lange das große Vieh auf 
Num. I. iſt, gehen die Schafe auf die Brachweide. 
Sobald das große Vieh auf Num. II. kommt, wird 
den Schafen Num. I. freygegeben, und fo folgen 
fie dem großen Viehe auf Num. II. und IN. Hier⸗ 
aus ergiebt ſich, daß bey dieſer Einrichtung eine jede 
Koppel vierzehn Tage gewinnt, ſich wieder mit 
friſchem Graſe zu belegen, und daß folglich das 
ſaͤmmtliche Vieh den ganzen Sommer hindurch alle 
vierzehn Tage friſches Gras bekommt 

Man wird einwenden, daß dieſe Wiederbegra⸗ 
ſung der Angerweide zwar im Fruͤhjahre und in den 
erſten Sommermonaten zu erwarten ſey, aber nicht 
gegen den Herbſt, wo ſich die Wirkungen des Erd⸗ 
reichs in allen Fällen weit ſchwaͤcher zeigen. Hier⸗ 
gegen muß man aber auch in Betracht ziehen, daß 
alsdann die Stoppelhuͤtung zu Huͤlfe kommt. 
Haͤlt die Winter⸗ und Sommerſtoppelweide nur 
vier Wochen gegen, ſo hat die Angerweide Zeit ge⸗ 
nug, ſich wieder zu belegen. Ueberhaupt fehlt es 
gegen das Ende des Sommers dem Viehe nicht an 
Nahrung, da ihm auch die abgebrachten Wieſen 
offen ſtehen. ns Br 


III. Gute ſchwarze Dinte zu machen. 


Man nehme drey Loth gruͤnen Vitriol, neun Loth 
Gafläpfel und ein Loth arabiſch Gummi, ſtoße 
alles zu Pulver, uͤbergieße es mit Fluß⸗ oder Re⸗ 
genwaſſer, in einem Gefäß von Glas oder Stein. 
zeug, und ſtelle es an die Sonne oder auf den war⸗ 
men Ofen. In vier und zwanzig Stunden iſt ſie 
1 8 : fertig. 
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Man läßt ſie auf dem Satze ſtehen und ruͤhret ſie 
bisweilen mit einem Eiſen um. Auch iſt es gut, 
wenn man manchmal einige Stuͤckchen Gallaͤpfel 
hineinwirft, auch etwas Salz, um den Schimmel 
zu verhuͤten. Hat man die Dinte nach und nach 
abgegoſſen, fo kann man. fie nochmals mit Waſſer 
auffüllen und öfters umrühren. Je weniger man 
Eiſenvitriol nimmt, deſto blaſſer iſt anfangs die 
Dinte, ſie wird aber nach und nach um ſo viel 
ſchwaͤrzer und dauerhafter. 


Eine dauerhafte glanzende ſchwarze Dinte. 
Man koche ein Pfund Spaͤhne von Blauholz eine 
halbe Stunde lang in einem Quart weichen Waſ⸗ 
ſers, gieße das Flüſſige von den Spaͤhnen koch ⸗ 
endheiß auf ein Pfund pulveriſirte Gallaͤpfel, wo⸗ 
zu man zwey Unzen Granataͤpfelſchalen gethan hat. 
Nachdem man alles mit einem Holze gut unter ein⸗ 
ander gemiſcht hat, ſetzt man es an die Sonne, 
oder auf den Ofen, läßt es drey Tage ſtehen und 
ruͤhrt es bisweilen um. Sodann ſetze man ein halb 
Pfund pulveriſirten gruͤnen Vitriol hinzu, laſſe die 
Dinte, indem man fie öfters, umruͤhrt, noch vier 
bis fuͤnf Tage ſtehen. Darauf loͤſe man vier Unzen 
arabiſch Gummi in ein Quart kochenden Waſſers 
auf, und ſchuͤtte es noch hinzu. Wenn ſich die 
Dinte vollkommen geſetzt hat, ſeihet man ſie durch 
ein leinen Tuch, und hebt ſie in einer wohl ver⸗ 
ſtopften Bouteille auf. . 


Soll die Dinte mehr glaͤnzen, ſo nimmt man 
noch mehr Granatäpfelſchalen. Um ſie vor dem 
Schimmel zu verwahren, kann man ein halb Noͤ⸗ 
ßel Weingeiſt hinzu gießen. Dieſe Dinte iſt voll⸗ 
kommen ſchwarz und n Me Wie muß aber 
ſich vorſehen, daß 24 die Wafche nicht 9 5 
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befleckt, weil die Flecken nicht fo, wie von anderer 
Dinte, heraus zu bringen ſind. ER 


IV. Mittel bey Verrenkung und Quet⸗ 
i ſchung der Pferde. 1 


Man nehme Spirit. Vini rectificatiſl. 4 Unzen, Spi. 
rit. terebinth. 2 Unzen, Kampher 1 Unze. Mit 
dieſer Miſchung wird die Verrenkung oder Quet⸗ 
ſchung wohl gewaſchen und eingerieben; ſie muß 
aber vor dem Gebrauch gut umgeſchuͤttelt werden, 
weil der Spiritus ſonſt nicht feine gehörige Wir: 
kung thut. 1 hä i 


V. Vom Winde. 


H. Sie haben uns, lieber Herr Redlich, in 
unſern bisherigen Unterredungen über die feurigen 
Luftbegebenheiten fo gut belehrt, daß wir wünfchen, 
auch in Anſehung der übrigen Lufterſcheinungen 
gleichen Unterricht von Ihnen zu erhalten. 

R. Eure Wißbegierde, meine Freunde, 
macht mir viel Freude, und mit Vergnuͤgen will ich, 
ſo gut ich nur kann, euern Wunſch erfüllen. Heute 
wollen wir uns uͤber den Wind unterreden, der eine 
von den haͤufigſten Lufterſcheinungen iſt. 

H. Das iſt mir lieb. Ich habe ſchon oft ges 
wünſcht, die Urſachen des Windes und die Art, 
wie er entſtehet, zu wiſſen. 

K. Das wird uns Herr Redlich wohl nicht 
ſagen können, denn in der Bibel ſteht ja deutlich, 
daß wir wohl das Saufen des Windes hören, daß 

wir 
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wir aber nicht wiſſen, von wannen er kommt und 
wohin er faͤhret. j 

R. Freylich koͤnnen wir nicht in jedem einzel · 
nen Falle, wenn der Wind wehet, die Art und 
Weiſe, wie er jedesmal entſtehet, beſtimmen; aber 
wir koͤnnen doch überhaupt manche Urſachen ange⸗ 
ben, welche einen Wind hervorbringen konnen. 
Ehe ich euch dieſe ſage, muß ich euch zuvor mit eini⸗ 
gen Eigenſchaften der Luft bekannt machen. Ihr 
wißt doch, daß der Wind nichts anders, als eine 
anhaltende merkliche Bewegung der Luft iſt? 

N. Das fuͤhlen wir ja an unſerm Koͤrper und 
ſehen es an der Bewegung der Baͤume und ihrer 
Blatter und Zweige. . 

R. Die Luft iſt ein Körper, der überall un⸗ 
ſern Erdboden umgiebt, deſſen Theile ſo fein ſind, 

daß wir ſie nicht ſehen koͤnnen, und daß ſie in die 
Zwiſchenräume aller lockern Koͤrper, z. B. des 
Holzes, des Waſſers eindringt. Sie hat eine merk⸗ 
liche Schwere, welches wir aus ihrem Druck ans 
nehmen koͤnnen. i 

K. Das müßten wir doch wohl fühlen, wenn 
die Luft fo ſchwer wäre, daß fie drücken Fönnte. 

R. Daß die Luft drücken kann, will ich euch 
gleich zeigen. Seht hier! ich lege ein Blatt Papier 
auf ein Glas voll Waſſer, drücke es feſt an und 
kehre das Glas um, nun ziehe ich die Hand weg, 
das Papier bleibt am Glaſe und es lar t kein Waſ⸗ 
fer heraus. Ihr koͤnne euch hier keine andere Ur: 
ſache denken, als daß die Luft das Papier ſo feſt 
an das Glas druͤckt. 

K. Das iſt doch wunderbar. Aber warum 
fuͤhlen wir denn den Druck der Luft nicht? 

R. Es drückt allerdings eine ſehr große Laſt 
auf unſern Koͤrper, aber wir konnen dieſen = 
aim ; nicht 
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nicht empfinden, weil nicht nur die Luſt uns auf 
allen Seiten umgiebt, ſondern auch unſer Koͤrper 
in allen ſeinen Theilen eine Menge Luft enthält, 
welche der äußeren Luft entgegen druckt. Eine ans 
dere Eigenſchaft der Luft iſt dieſe, daß ſie ſich in 
einen engen Raum zuſammen preſſen laßt, ſich 
aber gleich wieder ausdehnt und den vorigen Raum 
erfuͤlet, ſobald der Druck nachlaͤßt, und dieſe 
Eigenſchaft nennt man die Elaſticität oder Feder⸗ 
kraft der Luft. 

N. Koͤnnen ſie uns das nicht auch zeigen? 

R. Ihr koͤnnt euch davon ſelbſt uͤberzeugen, 
wenn ihr eine feuchte Schweinsblaſe aufblaſet und 
ſie hernach zuſammen druͤckt, ſo dehnt ſie ſich wieder 
aus, ſobald ihr mit dem Druck nachlaſſet. 

H. Das iſt wohl die Urſache, warum man 
mit der Windbuͤchſe, ohne Pulver, eine Kugel 
ſo gut abſchießen kann, als aus einer Flinte mit 
Pulver? 

R. Allerdings! In der Windbuͤchſe wird die 
Luft erſt zuſammen gedrückt, die, wenn man die 
Buͤchſe abſchießt, ſich plotzlich wieder ausdehnt und 
die Kugel mit fortfuͤhrt. Dieſe Elaſticitaͤt der Luft 
wird durch die Wärme ſehr vermehrt. Blaſet ein 
wenig Luft in eine feuchte Schweinsblaſe und erwaͤr⸗ 
met fie; ſo dehnt ſie ſich aus, fällt aber wieder zu⸗ 
ſammen, wenn ſie erkaltet. 

K. Was Sie von den Eigenſchaften der Luft 

geſagt haben, habe ich ſo ziemlich begriffen, aber 
wie werden Sie uns nun die Entſtehung des Win⸗ 
des daraus erklaren. ’ 

R. Die Luft iſt allenthalben um den Erdbo⸗ 
den gleich ausgeteilt. Wenn ihre neben einander 
liegenden Theile im Gleichgewicht ſtehen, ſo iſt fie 
ruhig; wird aber das Gleichgewicht aufgehoben, ſo 
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muß eine Bewegung der Luft oder ein Wind ent⸗ 
ehen. a 
: 95 Wodurch wird aber dies Gleichgewicht 
aufgehoben? ; 5 
R. Dies kann geſchehen durch die Wärme, 
Wird die Luft in einer Gegend erwaͤrmt, ſo wird 
ſie dadurch ausgedehnt; die ſtaͤrker ausgedehnte Luft 
Drücke auf die kaͤltere, wodurch dieſe in Bewegung 
geſetzt wird. Hieraus koͤnnt ihr begreifen, warum 
bey einer großen Feuersbrunſt, wenn es gleich an⸗ 
faͤnglich ganz windſtille iſt, ſich dennoch bald ein 
Wind einfindet. : 

H. Hier muß freylich die Luft über und neben 
dem Feuer durch die große Hitze ſtark ausgedehnt 
werden. 

R. Ferner kann das Gleichgewicht der Luft 
aufgehoben werden und ein Wind entſtehen, wenn 
die Luft zuſammen gedruͤckt wird. Dadurch wird 
ihre Elaſticität verſtärkt, ſie dehnt ſich daher aus 
und dringt dahin, wo ſie den geringſten Wider⸗ 
ſtand findet. Ihr habt doch wohl oft geſehen, daß 
man mit einem Blaſebalge Wind machen kann. 
Das laͤßt ſich aus dem, was ich jetzt geſagt habe, 
erklaren. Indem man den Blaſebalg aufthut, 
wird die Luft in demſelben verduͤnnet, und die Aus 
ßere Luft dringt hinein: thut man ihn wieder zu⸗ 

ammen, ſo wird die Luft darin zuſammen gedruͤckt 
und alſo dichter als die äußere Luft; fie dehnt ſich 
daher aus und fahre zum Blaſebalge heraus. Wei⸗ 
ter kann ein Wind entſtehen durch die verminderte 
Schwere der Luft. Wenn ſich die Duͤnſte in Wol⸗ 
ken zuſammenziehen und dieſe ſich herabſenken, ſo 
wird die obere Luft leichter und kann nicht mehr mit 
der umſtehenden im Gleichgewicht bleiben. Wir 
finden daher oft, daß es in der obern Luft windig 
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iſt, wenn es unten ſtill if, und daß die Winde in 
der obern Luft denen in der untern entgegen ſind, 
welches wir aus der Bewegung der Wolken ſehen 
konnen. Es kann aber auch durch die vermehrte 
Schwere der Luft ein Wind entſtehen. Die 
Schwere der Luft wird in einer Gegend die Urſache, 
warum im Fruͤhlinge, wenn der Schnee und das 
Eis aufthauet, und die Luft mit vielen Duͤnſten er⸗ 
fuͤllt wird, ſehr viele Winde entſtehen. 5 
N. Woher kommt es denn, daß die Winde 
bald kalt, bald warm, bald feucht, bald trocken 
find? 
R. Die Winde find kalt oder warm, nachdem 
ſie ein kaltes oder warmes Laud durchſtrichen haben. 
»Die Nord und Oſtwinde find bey uns kalt; jene 
weil der Wind aus den gegen Norden gelegenen mit 
Eis und Schnee bedeckten Ländern blaͤſet; dieſe 
weil er über große Gebirge kommt, die mit Eis 
und Schnee bedeckt ſind. Hingegen ſind die Suͤd⸗ 
winde allezeit warm, weil ſie die Luft aus warmen 
Ländern zu uns bringen. Im Sommer, wenn 
wir ſehr erhitzt find, ſcheint uns jeder Wind kuͤhle 
zu ſeyn, weil er die um uns befindliche warme Luft 
wegtreibt, und uns friſche durch unſere Ausduͤn⸗ 
ſtungen noch nicht erwaͤrmte Luft zufuͤhret. Die 
Weſt⸗Nordweſt⸗ und Suͤdweſtwinde find feucht 
und bringen mehrentheils Regen, weil fie über gro» 
be Meere herkommen und viele waͤſſerichte Duͤnſte 
mitbringen; hingegen iſt der Oſtwind trocken, weil 
er uͤber lauter Laͤnder wehet, ehe er zu uns kommt, 
und alſo nicht ſo viel feuchte Duͤnſte mitbringen 
kann. 5 
H. Ich habe neulich einmal in der Stadt eine 
Zeitung leſen hoͤren, wo geſchrieben wurde, daß in 
einem Lande ein Orkan geweſen ſey, der erſchreckli⸗ 
chen 
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chen Schaden angerichtet babe. Sagen Sie mit 
doch, was find denn Orkane? 

Die Winde find der Stärke nach ſehr ver⸗ 
ſchieden, und je geſchwinder die Luft bewegt wird, 
deſto ſtärker iſt der Wind. Bey gewoͤhnlichen 

inden iſt die Bewegung der Luft mäßig, und 
dieſe durchlaufen in einer Minute etwa 200 Schritte, 
dagegen die Sturmwinde in einer Minute 1800 bis 
2000 Schritte durchlaufen. Bisweilen blaſen zwey 
heftige Winde einander gerade entgegen: alsdann 
wird an dem Orte, wo ſie zuſammen ſtoßen, der 
Staub und leichte Koͤrperchen in die Hoͤhe getrieben 
und mit der Luft im Kreiſe bewegt und dergleichen 
Winde nennt man Wirbelwinde. Orkane ſind die 
heftigften Sturmwinde, und gemeiniglich von 
Wirbelwinden begleitet, da fie denn das fuͤrchter⸗ 
lichſte Schaufpiel machen. Die Winde ſtoßen mit 
großem Geheule gegen einander, ſie treiben die 
ſchwerſten Körper in die Höhe, reißen die, größten. 

aͤume aus und zerſplittern die feſteſten Eichen, 
reißen Haͤuſer um, werfen die dauerhafteſten Pal⸗ 
laͤſte zu Boden, erſchuͤttern den Grund der Erde, 
und verwandeln ganze fruchtbare Landſchaften in 
Flägliche Wuͤſteneyen. Bey uns ereignen ſich 
Gott Lob! dergleichen Orkane nicht, aber in andern 
Welegegenden find fie ſehr häufig. 

N. Wir haben aber doch bisweilen ſehr heftige 
Stuͤrme, die großen Schaden anrichten. 

K. O ja! ich denke noch oft an die beyden 

Stuͤrme, die wir vor einigen Jahren kurz nach ein⸗ 
ander hatten. In unſerm Dorfe wurden faſt alle 
Dächer abgedeckt, anderswo wurden gar Häufer 
und Scheunen umgeworfen, und wie viele tauſend 
Bäume wurden nicht in Gärten und Wäldern zer⸗ 
brochen oder mit der Wurzel aus der Erde ene : 
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Aber warum mag Gott es zugeben, daß ſo viele 
Schrecken und Zerruͤttungen durch die Winde ange · 
richtet werden? N 

R. Wie konnen wir es wagen, den Allweiſen 
in feiner Regierung zu beurtheilen? Wir müffen 
vielmehr mit ehrerbietigem Stillſchweigen ſeine 
Wege betrachten. Laß es ſeyn, daß Stuͤrme und 
Wirbelwinde große Verwuͤſtungen anrichten, 
Schiffe in den Grund verſenken, Gebaͤude nieder⸗ 
ſtuͤrzen und Vieh und Menſchen verderben; find 
wir deswegen berechtigt, die Regierung Gottes zu 
tadeln? Wenn wir den Schaden, den die Winde 
anrichten, berechnen, ſo muͤſſen wir auch den 
Vortheilen nachdenken, die fie uns bringen, und 
welche gewiß den Schaden weit überwiegen. 
K. Mas Finnen denn das wohl für große 
Vortheile ſeyn? a 

R. Die Winde reinigen die Luft von ſchaͤdli⸗ 
chen Duͤnſten; es iſt daher die Wirkung einer beſon⸗ 
dern Vorſehung, daß gemeiniglich im Fruͤhjahre 
häufige Stuͤrme entſtehen. Die lauen Luͤfte oͤffnen 
im Fruͤhlinge die Erde, welche den Winter hindurch 
verſchloſſen war. Die Luft, die vorher durch den 
Froſt gereinigt war, wird mit waͤſſerichten und 
ſchaͤdlichen Duͤnſten angefüllt, und es wurden bald 
Peſt und Seuchen Menſchen und Thiere aufreiben, 
wenn fie nicht durch die Stürme gereinigt würde. 
Durch dieſe werden die ſtehenden Duͤnſte in Bewe⸗ 
gung geſetzt, auch viele Duͤnſte von ganz verſchie⸗ 
dener Art mit einander vermiſcht, welche alle die 
Geſundheit der Menſchen und die Fruchcbarkeit des 
Erdbodens befördern. Aus eben der Urſache haben 
wir im Herbſte ſo viele Winde und Stuͤrme. Wie 
viele ungeſunde Nebel, wie viele regenhafte, truͤbe 
Tage bringt dieſe Jahreszeit nicht mit ſich! Und da 

iſt 
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iſt es ein weſentlicher Vortheil der Stürme, daß ſie 
dieſe überhaͤufte Menge von Dünften zertheilen und 
vertreiben. Ferner, zwey Drittel von der Ober⸗ 
fläche des Erdbodens find mit Meeren von ſtehen⸗ 
den Waſſern bedeckt. Dieſe wuͤrden bald durch die 
bloße Ruhe in Faͤulniß gehen, welche dadurch ver⸗ 
mehrt werden würde, daß in den Meeren ſo viele 
Millionen thieriſcher Körper und Gewaͤchſe verfau⸗ 
len, oder ihre Auswuͤrfe zuruͤcklaſſen und fie verun⸗ 
reinigen. Die Stuͤrme muͤſſen alſo das Meer zum 
oͤftern in Bewegung ſetzen und es vor der Faͤulniß 
bewahren. Wie groß iſt alſo der Nutzen, den ſie 
auf dieſe Weiſe den Menſchen und ſo vielen Milli⸗ 
onen belebter Geſchoͤpfe erzeigen. Ein anderer gro- 
ßer Nutzen der Winde iſt, daß ſie im Sommer die 
Hitze und im Winter die Kälte maͤßigen. Wie 
würden wir unſere Erndten, die gerade in die hei⸗ 
ßeſte Jahreszeit fallen, vollbringen koͤnnen, wenn 
die gewaltige Hitze nicht durch kuͤhle Winde gemaͤ⸗ 
ßigt wuͤrde. \ 
H. Hier fallen mir unfere Windmuͤhlen ein, 
die uns gewiß große Vortheile verſchaffen. Wo 
würden wir auf den Dörfern unſer Korn gemahlen 
bekommen? Mit welcher Beſehwerde würden wir 
es meilenweit zu den Waſſermuͤhlen bringen muͤſſen, 
und dieſe wuͤrden auch nicht alles foͤrdern konnen. 
R. Wir muͤſſen auch nicht den großen Nutzen 
der Winde vergeſſen, daß ſie die Schifffahrt befür- 
dern. Ein paar Menſchen bringen mit Hülfe des 
Windes zu Waſſer eine Laſt fort, welche fünf und, 
zwanzig Menſchen mit hundert Pferden zu Lande 
nicht fortbringen koͤnnten. Die Seeſchiſſe werden 
durch die Winde befluͤgelt, daß dieſe mit den 
Schätzen der andern Welttheile angefuͤllten großen 
ſchwimmenden Häuſer in pier und zwanzig 1 
ö en 
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den oft über funfzig Meilen zuruͤcklegen. Muͤſſen 
wir nun nicht geſtehen, daß auch die Stürme 
Wohlthaten Gottes ſind, daß Gott alles weislich 
angeordnet hat, und daß es am rathſamſten fir 
uns iſt, mit der Einrichtung der Welt, ſo wie ſie 
iſt, zufrieden zu ſeyn? Wie beruhigend iſt die Ueber⸗ 
zeugung, daß die ganze Einrichtung der Natur auf 
das allgemeine Wohl aller Geſchoͤpfe abziele, daß 
die Uebel in der Welt durch unzaͤhliche Wohlthaten 
vergolten werden, und daß ſelbſt die Mittel, deren 
ſich die Vorſehung zu unſerer Zuͤchtigung bedient, 
an ſich unentbehrliche Guͤter und Wohlthaten ſind, 
deren uͤberwiegender Nutzen den kleinen Schaden 
reichlich erſetzt, den fie in einzelnen Fällen verur⸗ 


ſachen. : 
VI. Lied eines Bauermaͤdchens. 


Ich bin ein Bauermaͤdchen, 

Und liebe meinen Stand, 
Und bin von meinem Rädchen 
Nie nach Berlin gerannt. 

Stein Glanz ſoll mich nicht rühren, 
So viel er Reiz auch hat; 
Die Unſchuld nur verlieren 
Kann man in dieſer Stadt. 


Sich dorten zu vermiethen 

Eilt manche Dirne hin; 

Ja, ſchoͤn werd ich mich huͤten! 
Verluſt iſt nicht Gewinn. 

Zwar giebts dort ſeidne Kleider; 
Doch für den Firlefanz — 
Was opfern fie? Ach leider! 
O Unſchuld, deinen Kranz. 


Und 
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Und kommt dann eine wieder, 
Wie blaß if ihr Geſicht! 
Wie trocken alle Glieder 
Von Schwindſucht und der Gicht! 
Was kann fie hier erwerben? 
Verachtung nur und Spott: 
Verlaſſen wird ſie ſterben 
Von Menſchen und von Gott. 


K. W. Meyer. 


VIII. Etwas über das Tollwerden der Hunde 
und deſſen wahrſcheinliche Urſache. 


Wer es jemals geſehen hat, wie ein von einem 
tollen Hunde gebiſſener Ochs wuͤthet, oder welche 
unausſprechliche Martern ein Menſch ausſtehen 
muß, der auf ähnliche Art verwundet iſt, und wer 
es ſich dann lebhaft denkt: daſſelbe Ungluͤck — viel⸗ 
leicht das groͤßte, das es giebt, kann auch dir oder 
den Deinigen leicht begegnen, der ſegnet im Herzen 
den Landesvater, der von Zeit zu Zeit die Geſetze 
erneuert, die Menſchen und Vieh vor ſolchen Ge⸗ 
fahren fchügen ſollen. Ich ſage: ſchuͤtzen ſollen; 
denn die Erfahrung lehrt, daß, wenn auch die Ge⸗ 
ſetze noch ſo genau befolgt werden, was denn doch 
nur an den wenigſten Orten geſchiehet, ſich faſt 
alle Jahre toll gewordene Hunde anfinden. Nach 
altern und dem erneuerten Edikt vom zoften Febru⸗ 
ar 1797 ſollen die Hunde angelegt werden, oder 
Knüppel am Halſe haben, und ſich ſchlechterdings 
nicht auf den Straßen ſehen laſſen, theils damit kei⸗ 
ner von Hunden gebiſſen werde, theils damit ein 
jeder deſto genauer und zu allen Zeiten ſeinen 8 
e F 2 e⸗ 
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beobachten koͤnne, um ihn, wenn ſich etwa Zeichen 
vom Tollwerden bey ihm finden, ſogleich toͤdten zu 
koͤnnen. 

Die Abſicht dieſer Geſetze iſt gewiß vortrefflich, 
und wenn dadurch die Verbreitung des Tollwerdeng 
wirklich gehindert würde, wie forgfältig müßte dann 
uͤber ihre Beſolgung gewacht werden. Aber nach 
meiner und mehrerer andern Erfahrung wird gerade 
durch genaue Befolgung erwaͤhnter Geſetze das Toll⸗ 
werden der Hunde befoͤrdert. Denn ſie werden 
nicht toll durch große Hitze oder Kälte, durch ſchlech⸗ 

tes Futter, Mangel an reinem Waſſer, und was 
man ſonſt als Urſachen angeſuͤhrt hat. Alles dies 
ertragen alle Arten von Hunde ſehr gut; ſonſt muͤßte 
eine weit groͤßere Menge toll werden, und das nied⸗ 
liche Schooßhündchen der Dame würde ja ganz 
ſicher vor dieſer gefaͤhrlichen Krankheit ſeyn, weil 
dies vor allen den erwaͤhnten Uebeln mit ſo großer 
Sorgfalt geſchuͤtzt ird. 

Welches iſt alſo die hoͤchſt wahrſcheinliche fort⸗ 
waͤhrende Urſach des Tollwerdens der Hunde? Ich 


antworte, und zwar aus vieljährigen Erfahrungen: 


es werden zu wenig Huͤndinnen gehalten, und 
es koͤnnen ſich daher nicht alle männliche Hunde 
zur gewöhnlichen Brunſtzeit begatten. Von allen 
uͤbrigen Hausthieren haͤlt man entweder mehrere 
vom weiblichen Geſchlecht, oder das männliche wird 
kaſtrirt, — bey Schweinen nimmt man auch dem 
weiblichen Geſchlecht das Fortpflanzungsvermoͤgen 
— aber bloß von Hunden hält man eine unverhaͤlt⸗ 
nißmaͤßige Anzahl vom männlichen, Geſchlecht; und 
doch iſt der Trieb ſich zu begatten wohl bey keiner 
Thierart größer, als bey den Hunden. Um eine 
Hündin buhlen oft zehn und mehrere Hunde, und 
der ſtaͤrkſte iſt jederzeit Sieger in dem hitzigen Kam⸗ 
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pfe; alle die ſchwaͤchern muͤſſen ſich verwundet ent» 


fernen. Der immer heftiger werdende Trieb ſich 
zu begatten, der oͤftere Aerger über den mißlunge⸗ 
nen Verſuch und ſo oft abgebiſſen zu ſeyn, kann 
dies alles wohl etwas anders zur Folge haben, als 
Tollheit? Man ſieht ja bey Menſchen oft genug 
daher Manie entſtehen, warum nicht viel eher bey 
den weit hitzigern Hunden? Es läßt ſich daher ſehr 
gut erklaͤren, weshalb Hunde, die beſtaͤndig an der 
Kette liegen, oder einen ſchweren Knuͤppel am Halſe 
tragen, oder einen Ring mit Stacheln haben, am 
erſten toll werden, wie die Erfahrung mich mehr⸗ 
mals belehrt hat. — 5 

Wenn daher ein jeder, der einen Hund hielte, 
auch eine Huͤndin von meiſt gleicher Groͤße halten, 
am Tage alle große Hunde anlegen, aber Nachts 
ſie jederzeit loslaſſen muͤßte, beſonders in der Begat⸗ 
tungszeit; keinem Hunde einen Knuͤppel oder Sta⸗ 
chelriem umbinden duͤrfte; und alle Hunde, welche 
beißig waͤren, ohne gereizt worden zu ſeyn, abzu⸗ 
ſchaffen Befehl erhielte: ſo wuͤrde vielleicht das Toll⸗ 
werden der Hunde ganz verhindert, und der Staͤd⸗ 
ter und Landmann von vieler Angſt und Sorge dar⸗ 
uͤber befreyet werden. : 

Nebenher würden die mehrern Hündinnen noch 
beſonders nuͤtzlich ſeyn, es den Dieben ſchwerer zu 
machen, die Hunde zu beſprechen, was ihnen im⸗ 
mer aus bekannten Urſachen uͤber die Huͤndinnen 
nicht gelingen will. 5 8 
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VIII. ueber die Entſtehung und Verhütung 
der ſchlimmen Bruͤſte ſaͤugender Mütter, 


Ueber dieſes Uebel hören wir gar zu haufige Kla⸗ 
gen. Man erkundigt ſich nach dem Befinden einer 
ſaͤugenden Mutter, und man hoͤret die Antwort: 
es ginge alles ſehr gut, wenn fie nur an den Bruͤ⸗ 
ſten nicht ſo viel litte. Ein trauriges Uebel! welche 
ſchreckliche Schmerzen muß eine ſolche Perſon oft 
mehrere Wochen lang ausſtehen! Was leidet der 
Saͤugling dabey, indem er nicht hinreichende, oft 
verdorbene Nahrung bekommt, und dieſe ſich mit 
vieler Muͤhe unter verdoppelten Schmerzen der 
Mutter verſchaffen muß! Wer ſollte nicht Mitlei⸗ 
den haben mit dem guten Weibe, das bey ſeiner 
wuͤrdigſten Beſchaͤftigung, dem angehenden Men⸗ 
ſchen die erſte Nahrung zu reichen, die groͤßte Mar⸗ 
ter dulden muß, anſtatt, nach den Abſichten des 
guͤtigen Schoͤpfers, die hoͤchſte Wonne, die es ſo 
ſehr verdient, dabey zu empfinden. 

Der Herr Hofrath und Doktor Sauſt zu Buͤcke⸗ 
burg hat uͤber die Entſtehung der ſchlimmen Bruͤſte 
einen lehrreichen Aufſatz im Reichsanzeiger 1799. 
Num. 139. einruͤcken laſſen, mit dem Wunfche, 
daß er in mehrere Volksſchriften aufgenommen und 

zum gemeinen Beſten bekannt gemacht werde. Er 
wird daher in dieſem gemeinnuͤtzigen Volksblatte 
nicht mit Unrecht einen Platz finden. . 

Die Erfahrung lehrt, ſo ſchreibt der Herr Hof— 
rath, daß, beſonders in den Städten, von vier 
Frauen eine, oft zwey, beym Saͤugen der Kinder 
in einer, manchmal in beyden Bruͤſten, Knoten, 
Entzuͤndungen und Geſchwuͤre im erſten, ſelten in 
einem nachfolgenden Kindbette, bekommen: dieſe 
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gewöhnlich ſehr heftige in Eiterung übergehende 
Entzündungen verurſachen der Mutter unfägliche, 
die Geburtswehen zehnfach überfteigende, Schmer⸗ 

zen. Die nachfolgenden Geſchwuͤre, beſonders 
wenn ſie, ſtatt von der Natur die zu rechter Zeit 
und am rechten Orte bewirkte Oeffnung geduldig zu 


erwarten, durch das Meſſer geöffnet und durch das 


Ausdruͤcken des Eiters gemißhandelt werden, dau⸗ 
ern gewoͤhnlich acht bis zwölf Wochen; viele Muͤt⸗ 
ter koͤnnen wegen dieſer boͤſen Bruͤſte ihre Kinder 
nicht faugen; (ein großes Ungluͤck für Mutter und 
Kind!) ja manche Mutter wird dadurch für ihr 
ganzes Leben zum Saugen ungeſchickt. Boͤſe Bruͤſte 


verleiden dem Weibe ihre große Beſtimmung Mutter 


zu werden und zu ſaͤugen. 

Nicht in Erkaͤltung (die überhaupt uns Aerz⸗ 
ten, die wir ſo vieles wiſſen ſollen und wollen, wie 
Luft und Witterung fo oft zum Nothbehelf dienen 
muß) fondern im Folgenden ſcheint mir die Urſach 
der boͤſen Bruͤſte zu liegen. 

Die Hebammen pflegen den neugebornen Kin⸗ 
dern, beſonders weiblichen Geſchlechts, die Bruͤſte, 
in welchen ſich mehr oder weniger einer molkengrti⸗ 
gen Feuchtigkeit befindet, in der Abſicht, das Kind 
von jeder giftigen Feuchtigkeit zu reinigen und den 
Mädchen ſchoͤne Warzen zu bilden, acht und meh⸗ 
rere Tage lang täglich, mit ihren oft groben und 
harten Haͤnden ſo gewaltſam auszudruͤcken, daß die 
Kinder durch heftiges Schreyen ihre ſtarken Schmer⸗ 
zen zu erkennen geben. Durch dies wiederholte 
gewaltſame Ausdrücken wird das Ganze oder ein 
Theil der in jeder Bruſt ſich befindenden Drüfe (die 
aus vielen Körnern zuſammen gefetzt iſt, von denen 
bey ſaugenden Müttern die Milch abgeſondert wird) 
zerquetſcht, verſtopft, ungangbar gemacht und ihrer 
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Molke beraubt), und anſtatt, daß die zarten und 
weichen Wärzchen der Bruͤſte durch Druͤcken und 
Preſſeu, wie ſinnloſe Hebammen vorgeben, ſollten 
gebildet werden, werden ſie verderbt, zerquetſcht, 
platt und einwaͤrts gedruͤckt, und das feine Ober⸗ 
haͤutchen derſelben wird verletzt. 

Schwellen der Mutter bey dem Saͤugen ihres 
Erſtgebornen die Bruͤſte und ihre Druͤſen von Blut 
und Milch ſtark an, und ſind dieſer Frau in den 
erſten Hagen ihres Lebens die Drüfen ihrer Bruͤſte 
zerdruͤckt, verhaͤrtet und verſtopft: fo muß fie noth⸗ 
wendig boͤſe Bruͤſte bekommen; ja ſie kann ſich 
gluͤcklich preiſen, daß durch das Mutterwerden die 
beſchädigten und ihrer Molke beraubten Drüſen, die 


vielleicht in den Krebs übergegangen wären, in 


Eiterung geſetzt und vernichtet werden; daß ſo viele 
Frauen faſt keine, oder ſehr ſchlechte, breite, platte 
und haͤßlich geſtaltete Bruſtwarzen haben, und daß 
die Warzen ſo leicht berſten, aufreiſſen und bey dem 
Saͤugen unſaͤgliche Schmerzen verurſachen, daran 
war wohl großentheils jenes Druͤcken der Brüfte 
und Warzen Schuld. 5 

Erſt vor kurzem, da ich beynahe zu gleicher Zeit 
drey Frauen an boͤſen Bruͤſten in der Heilung hatte, 
EN kam 


) Unausgedruͤckt wuͤrde dieſe Molke in den Bruͤſten 
gleichſam ausgetrocknet ſeyn, und fie hätte vielleicht 
dazu gedient: 1) kuͤnftig bey Müttern die Abſonderung 
der Milch, ſowohl der Menge, als der Guͤte nach, zu 
befördern, und 2) die Bruſtdruͤſen, die nach dem funf, 
ziaſten Jahre aufgeſogen und aufgeloͤſet werden, beſon, 
ders bey Frauen, die keine Kinder und keine Milch ge⸗ 
habt haben, und die am lelchteſten den Bruſtkrebs her 
kommen, ausſaugen und aufloͤſen zu helfen. Milch⸗ 
knoten gehen nie in den Krebs uͤber und wahrſcheinlich 
auch keine Bruſtdruͤſen, die ihrer Molke nicht ſind be⸗ 

raubt worden. 


+ 
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kam ich auf den Gedanken, daß im Ausdruͤcken der 
Bruͤſte der neugebornen Kinder, nicht in Erkaͤl⸗ 
tung die Urſach der böfen Bruͤſte liege. Eine dieſer 
Frauen bekam im ſechſten Monate ihrer Schwanger⸗ 
ſchaft, beym Aufſchwellen der Bruͤſte und ihrer 
Druͤſen von Blut und molkiger Feuchtigkeit, in 
einer Bruſt nahe an der Warze eine nicht gar große 
Entzündung, die bey warmen Umſchlaͤgen in Eite⸗ 
rung uͤberging, aufbrach und in zehn Tagen wieder 
heilte. 

Die andere Frau bekam ein paar Wochen nach 
ihrer erſten Niederkunft in der linken Bruſt, in der 
fie gleich Anfangs bey dem Saͤugen Spannung, 
Druck und ſtumpfen Schmerz empfunden hatte, 
eine ſehr heftige mit Fieber und den groͤßten 
Schmerzen verbundene Entzuͤndung. Durch war⸗ 
me erweichende Umfchläge wurde die Eiterung befoͤr⸗ 
dert; ſechs Tage lang (Geburten dauern oft kaum 
fo viele Stunden) ſtand fie Tag und Nacht die bef- 
tigſten Schmerzen aus; ſie glaubte ihre Leiden nicht 
langer ertragen zu koͤnnen, und wollte ſich die Bruſt 
abnehmen laſſen. Ich widerrieth es. In der 
Nacht brach ein Geſchwuͤr auf, und in den naͤchſten 
zwey Tagen noch vier. Mit den Umſchlaͤgen ward 
ſortgefahren, die Eiter weder ausgedruͤckt, noch 
eine Wieke in die Oeffnung geſteckt, und in vierzehn 
Tagen waren alle Geſchwuͤre heil und die Bruſt, 
nur nicht fo gut als die rechte, zum Saugen wieder 
geſchickt. Bi 
Die dritte neunzehnjaͤhrige Frau, die weder 
druͤckende Kleider noch Schnürbräfte, woher fonft 
dies Uebel hätte entſtehen koͤnnen, getragen, und 
alſo ihr Brüſte geſchont hatte, bekam im ſiebenden 
Monate der Schwangerſchaft, da ihre Bruͤſte, 
deren Warzen platt und eingedruͤckt waren, an⸗ 
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ſchwollen, Entzuͤndung und Knoten in denſelben. 
Die rechte Bruſt brach auf, und heilte nach einiger 
Zeit wieder zu; die linke brach, bald nachdem ſie 
geboren hatte, auf, und wollte gar nicht heilen. Der 
Arzt dieſer Kranken, die auf dem Lande lebte, rieth, 
wie ohne Ruͤckſicht auf das Wohl der Mutter und 
des Kindes fo oft geſchiehet, zu einer Amme; ich, 
rieth es ab. Die Kranke eilte zu ihren Eltern. 
Die platte Warze war durch das darin befindliche 
Geſchwuͤr beynahe verloren gegangen; an deren 
Stelle befand ſich eine Vertiefung, woraus Eiter, 
Blut und Milch quoll. Das Geſchwuͤr, das durch 
Pumpen und Ausſaugen immer offen erhalten wur⸗ 
de, heilte bey ruhiger Behandlung in zwoͤlf Tagen 
zu, und durch das Saugen des Kindes bildete ſich 
seine neue Art Warze. Da die Mutter dieſer Frau 
noch lebte, ſo fragte ich ſie, ob die Hebamme ihrer 
Tochter, als einem neugebornen Kinde die Bruͤſte 
ausgedruͤckt habe, und die glaubwuͤrdige Frau ant⸗ 
wortete, daß ſie ſich noch wohl erinnere, daß ihre 
Tochter bey dem mehrere Tage lang wiederholten 
Ausdruͤcken der Bruͤſte heftig geſchrieen habe, und 
daß fie gern glaube, daß dies die Urſach der boͤſen 
Bruͤſte und der fehlerhaften Warzen ihrer Tochter 
ſey. f 


Das Ausdruͤcken der Bruͤſte iſt ein Vorurtheil 
der Hebammen, vorzuͤglich in Städten. Schon 
Harvey im vorigen Jahrhundert erwaͤhnet dieſes 
Vorurtheils mancher Hebammen in England, und 
der verdienſtvolle Struve) ſagt, über dieſes fo 
oft geruͤgte Vorurtheil: einige Hebammen haben 
die 


) Ueber die Erziehung und Behandlung der Kinder in 
den erſten Jahren, von C. A. Struve. Hannover, 


1798. 


VIII. Ursachen der ſchlimmen Bruͤſte. 83 


die abſcheuliche Gewohnheit, bey einem neugebor⸗ 
nen Mädchen die Warzen mit Gewalt hervorzuzie⸗ 
hen und die mit einer waͤſſerigen Feuchtigkeit erfuͤll⸗ 
ten Bruͤſte auszudrucken; fie wiederholen dies die 
erſten neun Tage thoͤricht genug, die Kinder das 
durch einſt zu milchreichen Muͤttern zu machen; 
aber dadurch entſtehen Knoten und Verhaͤrtungen, 
auch wohl gar der Krebs. 

Sollte nun das Ausdruͤcken der Bruͤſte nicht 
nur eine der vorzuͤglichſten Urſachen des Bruſtkreb⸗ 
ſes, ſondern auch der boͤſen Bruͤſte ſeyn: ſo muͤßte 
wohl 1) die Schaͤdlichkeit dieſes Vorurtheils allge⸗ 
mein bekannt gemacht werden; 2) muͤßte den Heb⸗ 
ammen bey jeder Geburt geſagt werden, daß ſie die 
Bruͤſte der Kinder nicht ausdrücken follen; und 3) 
da mehr als die Haͤlfte dieſer Leute gar nicht oder 
ſchlecht unterrichtet iſt; ſo muͤßte von der Obrigkeit 
ein ausdrückliches Verbot deswegen an die Hebam⸗ 
men, mit Unführung der ſchaͤdlichen Folgen ergehen. 

So weit Herr D. Fauſt, der ſich durch mehrere 
gemeinnuͤtzige Unterſuchungen und Vorſchlaͤge ver⸗ 
dient gemacht hat, beſonders durch ſeine Tabelle 
über die Rindviehpeſt, welche in den Haͤnden alle 
Landleute ſeyn ſollte und 1 Gr. koſtet. 10 

Um noch einige Worte uͤber jenes Uebel zu ſa⸗ 
gen, ſo weiß ich zwar nicht, ob ich, als ein Laye 
in der Arzueywiſſenſchaft, meine wenigen Erfahrun⸗ 
gen und Meinungen darüber deu Beobachtungen 
und Urtheilen eines fo einſichtsvollen Arztes beyfüͤ⸗ 
gen darf. Allein da ſie mir in der Hauptſache damit 
übereinzuftimmen ſcheinen; fo werden fie hier nicht 
ganz unnuͤtz ſeyn. De 

Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß das Ausdruͤk⸗ 
ken der Brüfte die angeführten traurigen Folgen 
bewirke. Vielleicht entſtehen noch mehr Uebel dar⸗ 

aus. 
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aus. Der Mangel der Milch; die Unmoͤglichkeit, 
ein Kind ein Jahr lang zu ſtillen, ohne eine Schwä- 
chung des Innern der Bruſt, oder gar Schwind⸗ 
ſucht befürchten zu muͤſſen, find vielleicht auch Fol⸗ 
gen jenes Vorurtheils. Sollten indeſſen die ſchlim⸗ 
men Bruͤſte nicht zuweilen eine andere Urſach haben 
können? Sollte Erfältung immer fo ganz unſchul⸗ 
dig ſeyn? Sollte ſie in den zarten Gefaͤßen der 
weiblichen Bruͤſte nicht Stockungen der Milch und 
anderer Saͤfte zu verurſachen im Stande ſeyn, we⸗ 
nigſtens das Uebel vermehren, wenn die Bruͤſte 
dem Kinde ſchon in ſeinen erſten Lebenstagen ver⸗ 
letzt worden ſind? Wenigſtens kann es wohl nicht 
ſchaden, wenn unſere lieben Mitbuͤrgerinnen auch 
hierauf aufmerkſam gemacht werden, um auch dieſe 
Urſach, ſollte fie auch nur zufällig genannt werden 
koͤnnen, zu vermeiden. ; 

Wenn die ärmere Mutter ſich ſchweren Arbeiten 
unterziehen muß, oder bey ihren gewöhnlichen Ges . 
ſchaͤften ſich vergißt und arbeitet, bis ſie vom 
Schweiße trieft; (bey wohlhabendern geſchieht dies 
wohl nicht ſelten bey einem raſchen Tanze) ſo bedarf 
es oft nur einer geringen Erkältung, die ihr eine 
angenehme Abkuͤhlung ſcheint, und die erhitzte 
Milch ſtockt, wird ſcharf und verliert ihre milde und 
balſamiſche Eigenſchaft. Iſt nun das ſaͤugende 
Kind durſtig, ſo wird es die Milch rein ausſaugen, 
und die Mutter hat dann ſo leicht keine uͤbeln Folgen 
davon zu beſuͤrchten; allein der arme Saͤugling hat 
abzubuͤßen. Er bekommt Schmerzen in ſeinen zar⸗ 
ten Gedärmen, ſchreyet jaͤmmerlich, und man kann 
zufrieden ſeyn, wenn er mit vorübergehenden 
Schmerzen davon kommt. Iſt der Säugling we⸗ 
niger nach Nahrung begierig, ſo wird ihm die 
ſcharf gewordene Milch nicht ſchmecken, und ſie 

wird 


vor, Urſachen der ſchlimmen Bruͤſte. 85 


wird groͤßtentheils in der Bruſt zurück bleiben. Hier 
wird fie in den feinen Gefäßen ſtocken; die Bruſt 
wird anſchwellen; es werden Knoten oder Beulen 
entſtehen, welche, wenn nicht bald dienliche Mittel 
angewandt werden, aufbrechen und ſo die ſchreckli⸗ 
chen Leiden erzeugen, von welchen wir ſo oft hoͤren. 
Eben dies erfolgt auch wohl bey einer Eekäl⸗ 
tung ohne vorhergegangene Erhitzung. Saͤugende 
Mütter ſetzen ſich derfelben oft aus, wenn ſie uns 
vorſichtig oder zu lange an einem kalten Orte die 
Bruſt entblößen, welches beſonders bey den aͤrmern 
geſchiehet, wenn ſie in einem kalten Zimmer ſchla⸗ 
fen, des Nachts ihr Kind anlegen, nicht forgfältig 
genug ſich wieder bedecken, und ſich ſo dem Schlafe 
überlaffen. Das Kind will denn des Morgens nicht 
ſaugen, oder vielmehr es kann die geronnene Milch 
nicht herausbringen. Dieſe bleibt dann zuruͤck, 
verſtopft die Gefäße; die Bruſt ſchwillt an und es 
erfolgt das, was ſo eben angeführt worden iſt. Mir 
ſind einige Beyſpiele dieſer Art vorgekommen; ich 

will nur eins davon anfuͤhren. 57 
Eine Frau, die zwar gefünd, aber nicht vom 
ſtaͤrkſten Körperbau war, ſtillte ihr Kind ſelbſt. 
Sie hatte eine Wärterin bey demſelben, und ſchlief. 
mit ihr in einer kleinen, durch zwey Betten ziemlich 
eng gewordenen, Stube. So lange ſie dieſe Schlaf⸗ 
ſtelle behielt, waren ihre Brüfte gut; allein fie 
konnte die eingeſchloſſene Luft nicht vertragen und 
fürchtete ein gleiches bey dem Kinde. Sie wählte 
alſo, um ſich von ihrem Kinde, welches in jener 
Stube blieb, nicht weit zu entfernen, eine dabey 
befindliche Kammer, die nicht geheizt werden konnte. 
Ibr Kind wurde ihr des Nachts einigemal gebracht, 
und fie ſtillte es. Nicht lange hatte fie dies gethan, 
ſo fand ſich eine ſchlimme Bruſt ein, welche ſehr 
an⸗ 
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angeſchwollen und uͤberall mit harten Knoten belegt 
war. Das Kind wurde angelegt, allein es konnte 
nicht fangen. Die Wärterin mußte nun dies Ge⸗ 
ſchaͤft vermittelſt eines Inſtruments verrichten, und 
erſt nach lange fortgeſetztem Saugen erfolgte etwas, 
das wie eine Miſchung von Milch, Blut und Eiter 
ausſahe. Doch hinderte dies alles nicht, daß ſich 
die Bruſt zuſehends mehr verhaͤrtete, und in weni⸗ 
gen Stunden zu einem ſchrecklichen Umfange an⸗ 
ſchwoll. Daß die Frau dabey die größten Schmer⸗ 
zen ausſtand, laͤßt ſich leicht denken. Auf dem 
Lande weiß man nun oft nicht, wohin man ſeine 
Zuflucht nehmen ſoll, wenn Gefahr im Verzuge iſt, 
da mancher denn wohl gern einen Arzt gebrauchte, 
wenn ſolcher gleich zu haben waͤre. Mein Rath 
wurde begehrt; ich ziehe die Kruͤniziſche Eneyklopaͤ⸗ 
die zu Rathe und finde folgendes: 

Man nehme Hafergruͤtze nebſt etwas Leinſamen 
und Kamillen und koche davon einen dicken Brey. 
Hievon nehme man die Hälfte und thue fie in einen 
leinenen Beutel, lege dieſen ſo warm, als es ertra⸗ 

gen werden kann, auf die Bruſt, und bedecke ſie 
mit warmen Tuͤchern. Dieſen Umſchlag laſſe man 
ſo lange liegen, bis er ſeine Waͤrme zu verlieren 
anfaͤngt; dann thue man ihn hinweg und nehme die 
andere Hälfte des Breyes, der unterdeſſen warm 
erhalten ſeyn muß, und mache einen ähnlichen Um⸗ 
ſchlag. So fahre man fort, bis ſich die Geſchwulſt 
zertheilt hat. 

Dies Mittel wurde angewendet, und in weni⸗ 
gen Stunden war die Bruſt wieder hergeſtellt. 
Sie wurde von der Wärterin angeſogen, worauf 
zwar anfänglich jene vermiſchte Materie, bald aber 
ordentliche Milch erfolgte, und das Kind ſog nun 
wieder wie zuvor. Noch zweymal bekam die Frau 

8 an 
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an eben der Bruſt das Uebel wieder, und jedesmal 
wurde obiges Mittel mit gleich gutem Erfolge ge⸗ 
braucht. Man dachte indeſſen nach, woher es 
komme, daß dieſelbe Bruſt nun dreymal ſo ſchlimm 
geworden und konnte keine andere Urſach finden, 
als daß eben dieſe jederzeit am meiſten der Kälte 
ausgeſetzt geweſen war. Es wurde ein waͤrmerer 
Schlafort gewählt, und die Bruͤſte blieben gut. 
Nach dieſen Erfahrungen muß ich glauben, daß 
eine Erkältung bey erfolgten ſchlimmen Bruͤſten gar 
wohl als mitwirkende Urſach angenommen werden 
koͤnne, die, wenn ſie das Uebel auch nicht allein 
erzeugt, ſolches doch befoͤrdert und verſchlimmert. 
Wenigſtens halte ich es nicht für Unrecht, die von 
mir beobachteten Fälle, und das dabey mit gutem 
Erfolge angewandte Mittel hier angefuͤhrt zu haben; 
ein Mittel, das der Herr D. Fauſt in vorſtehendem 
Auffage ſelbſt ruͤhmlichſt anfuͤhret, und das alfo 
vou unſern lieben Mitbuͤrgerinnen in aͤhnlichen 
Faͤllen ſicher gebraucht werden kann. Sie werden 
gewiß, wenn das Uebel nicht ſchon zu groß gewor⸗ 
den iſt, Huͤlfe dadurch finden, wenigſtens Zeit 
gewinnen, Huͤlfe bey einem Arzte zu ſuchen. 
s er Kr. 
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Zu Gaſtein im Erzbißthum Salzburg lebte ein 
braver Kohlenbrenner, Namens Gottfried Schoͤ⸗ 
nefeld, und ſeine Frau, die eben ſo brav war, hieß 
Gertrud. Einſt ſaß er bey ſeinem Kohlenmeiler, 
indeſſen fein Weib in einen entfernten Wald gegan⸗ 
gen war, um etwas mit dem Foͤrſter zu verabreden. 
Indem er ſo da ſitzt, hoͤrt er in den Hecken feinen 

= Hund 
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Hund heftig bellen. Er ſteht auf, geht dem Schalle 
nach und findet endlich den [Hund, ſiehet aber auch 
zugleich die Urſach, warum er ſo gebellet hatte. 
Denn es lagen da zwey kleine Kinder, die erſt etli⸗ 
che Tage alt zu ſeyn ſchienen; es waren zwey ſchoͤne 
Kinder und der Hund ſtand bey ihnen und beleckte 
«fie. Da Schoͤnefeld fie ſahe, rief er vor Mitleid 
aus: Arme Geſchoͤpfe! ein Hund iſt mitleidiger 
gegen euch, als diejenige, die euch das Leben gege⸗ 
ben hat. Die unmenſchliche! Sie ſchaͤmte ſich vor 
Menſchen, eure Mutter zu heißen, und ſchaͤmte ſich 
doch nicht vor Gott, da ſie mit ihrem Buhler in den 

Winkel ging. € 
Er hob die beyden Kinder auf und gieng damit 
nach ſeinem Kohlenhaufen zu. Jetzt kam ſein 
Nachbar, der Kohlenbrenner Zinſacher zu ihm und 
ſagte: Was willſt du mit dem Hurengeniſtel ma⸗ 
chen? das bringt dir den Fluch in das Haus. — 
Ich habe den Fluch noch nie in meiner Huͤtte gehabt, 
weil ich gearbeitet und gethan habe, was Recht iſt. 
— Aber du haſt ſelbſt ſchon ſechs Kinder. — Das 
danke ich Gott; nun bekomme ich achte, die koͤnnen 
auch mehr beten und arbeiten. — Waͤr ich wie du, 
ich brachte fie dem Landrichter. — Das glaube ich 
wohl, ich aber thue es nicht. Es ſind der Waiſen 
ſchon genug im Waiſenhauſe, faſt mehr als des 
Ungeziefers, das fie auffrißt. — So ſchicke fie dem 
gnaͤdigen Erzbiſchof, der hat keine Kinder. — Gott 
bat mir fie zugeſchickt, er wird fie auch ernähren. 
Ich will fie aufziehen, will dafür Sonntags kein 
Fleiſch effen und alle Vierteljahre einen Kohlenhau⸗ 

fen mehr brennen. f 

Unter dieſen Reden kam feine Frau. Sie war 
durſtig und muͤde und ſagte zu ihrem Manne: gieb 
mir ein Labſal, Friedel, ich habe lange u 
— Hier 
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— Hier haſt du zwey für eins, liebe Trudel! Mit 
dieſen Worten legte er ihr die beyden Kinder in den 
Schoß. Voll Verwunderung ſahe ſie ſie an und 
ſagte: Wem ſind die Kinder? — Sie ſind dein. 
— Ich habe der Kinder genug, Gott ſey es ge⸗ 
dankt, mag keine mehr. — Soll ich ſie wieder 
hinlegen, wo fie der Spitz gefunden hat, daß fie die 
Adler oder die Hunde freſſen? — Alſo haſt du ſie 
gefunden? So ſtehe Gott eurer Mutter bey, ihr 
Armen! noeh r te 
So ſprach das brave Weib, Füßte fie, drückte 
fie an ihr Herz und fuhr endlich fort: Nein, ihr 
ſollt doch eine Mutter haben. Ich will ſie ſeyn; 
der da iſt euer Pflegevater, und Gott im Himmel 
wird euer rechter Vater ſeyn und bleiben. — Habe 
auch ſo gedacht, ſagte der Mann, und holte einen 
Topf mit Milch herbey. Gertrud machte den Kin⸗ 
dern kleine Beutelchen von Leinwand, um ſie mit 
Milch zu laben, ehe ſie noch daran dachte, ihren 
eigenen Durſt zu ſtillen. Den andern Tag beför- 
derten fie die Kinder zur Taufe, und die beyden 
Eheleute vertraten ſelbſt die Pathenſtelle. Darauf 
erzogen fie fie forgfältig und hielten fie eben fo gut, 
als ihre eigene Kinder. f 5 
Freylich machten die beyden Knaben der guten 
Gertrud manche Unruhe und ſchlafloſe Nacht, und 
dem redlichen Schönefeld mehr Arbeit. Aber keins 
von ihnen klagte, ſondern ſie pflegten zu ſagen: 
wenn wir einſt alt erden, (o werden fie unt wie» 
der pflegen. Und ihre Hoffnung hat ſie nicht be⸗ 
gen. Denn da ihre eigene Soͤßne ſich als 
Scharfſchuͤtzen in kaiſerlichen Dienſten befanden, fo 
haben dieſe beyden gefundenen Soͤhne die guten 
Alten in ihren Arbeiten unterflüge, und ihnen im 
Alter Verpflegung und ruhige Tage verſchafft. Die 
f : N beyden 


90 x. Vom Tobaksbau. 


beyden braven Leute fanden alſo hier ſchon den Lohn 


ihrer Barmherzigkeit; aber den herrlichſten Lohn 
werden ſie an jenem großen Tage der Vergeltung 
einerndten, wenn der Richter der Menſchen ihnen 
zurufen wird: wer ein ſolches Rind aufnimmt 


in meinem Namen, der nimmt mich auf. 


X. Vom Tobaksbau. 
(Zu Num. VIII. des Junius 1798.) 


Im Junius 1798 des gemeinnuͤtzigen Volksblatts 
iſt bereits eine kurze Anweiſung zum Tobaksbau 
gegeben worden. Es iſt unſtreitig ein großer Vor⸗ 
theil für ein Land, wenn es den Tobak, dieſes un⸗ 
entbehrliche Beduͤrfniß, durch eigene Induſtrie ſich 
mit geringen Koſten verſchafft. Durch den nun 
ſchon ſo lange dauernden franzoͤſiſchen Krieg ſind 
die Amerikaniſchen Tobaksblaͤtter zum Erſtaunen 
im Preiſe geſtiegen, und es gehen ungemein große 
Summen dafuͤr aus dem Lande. Wie wichtig waͤre 


es alfe, wenn wir im Lande ſelbſt einen Tobak 


bauen könnten, der den amerikaniſchen, wo nicht 
ganz entbehrlich machte, doch wenigſtens ihm ziem⸗ 
lich gleich Fame und von beſſerer Güte wäre, als 
der Tobak, den wir gewoͤhnlich bauen. Herr Pfar⸗ 
rer Chriſt in Kronenburg vor der Hoͤhe im Hanaui⸗ 
ſchen empfiehlt dazu den aſiatiſchen, in ſeiner 
Schrift: Patriotiſche Nachricht und deutliche 
Anweiſung vom Tobaksbau, wovon im vorigen 
Jahre eine neue Auflage erſchienen iſt, aus welchet 
ich hier einen vollſtändigen Auszug mittheilen will. 
Herr Chriſt, der mehrere Verſuche mit dem 
Anbau des aſiatiſchen Tobaks gemacht hat, ruͤhmt 

von demſelben folgende Vortheile: . 
ü 1) 
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1) Faſt ein jedes Erdreich, das lettige ausge⸗ 
nommen, ſchickt ſich für dieſen Tobak, wenn es 
nur gut gedüngt und bearbeitet iſt. Dreyjährige 
Verſuche haben es bewieſen, daß er bey gutem 
Dünger auch im Sandlande unvergleichlich wächſt. 

2) Er verurſacht weit weniger Muͤhe und Ar⸗ 
beit, als unfer gewohnlicher Tobak, geraͤth den⸗ 
noch beſſer und mißrach gar ſelten, weil er unter 
allen Tobaksarten die haͤrteſte und dauerhafteſte iſt, 
und viel vertragen kann. 8 

3) Der Landmann leidet bey dieſem Tabaks⸗ 
bau keinen Abgang an andern Früchten. Er kann 
ihn in der Brache bauen, und nachdem er den To⸗ 
bak abgewonnen, das Land im Herbſte mit Weizen 
oder Roggen beſtellen, davon er beſſere Frucht 
erndten wird, als wenn der Acker wäre brach ge⸗ 
blieben. RR. 

4) Befſoͤrdert der aſiatiſche Tobaksbau die fo 
nuͤtzliche Bienenzucht ganz außerordentlich. Die 
gelben Blumen deſfelben enthalten ungemein viel 
Honig, und kommt damit keine Linden⸗, noch Heis 
den», noch Buchweitzenbluͤthe in Vergleichung. 

5) Richt nur die getrockneten und ungebeizten 
Blätter haben beym Rauchen gar nicht den widri⸗ 
gen Geruch und Geſchmack des gewoͤhnlichen Land⸗ 
tobaks, ſondern einen natürlich angenehmen Ge 
ruch; ſondern dieſer Tobak iſt auch zum Beizen 
und Fabriciren ſehr tauglich, und die damit ge⸗ 

machten Proben haben bey Kennern als ein guter 
Swicenttabak Beyfall gefunden. Herr Chriſt 
hat dieſen ſelbſt gezogenen und zubereiteten Tobak 
ſchon zwey Jahre geprüft und geraucht, und iſt 
von feiner Unſchaͤdlichkeit uͤberzeugt, da er weder 
auf die Zunge fällt, noch trocknet, noch hitzet, noch 
die Bruſt angreift; er wear auch gar nisht, daß 
2 er 
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er ſich vermittelſt einer Knaſterbeize zu einem recht 
guten Varinas bereiten laſſe. 

6) Giebt dieſer Tobak ſehr häufigen Samen, 
derein vortreffliches gutes und geſundes Oel liefert, 
welches ſchlechtes Baumoͤl uͤbertrifft, und nicht nur 
zum Brennen, beſonders wenn es etwas alt iſt, 
ſehr dienlich iſt und das Ruͤbol uͤbertrifft, ſondern 
auch zu Speiſen ſehr gut gebraucht werden kann. 
Man darf nicht beſorgen, als moͤchte das Oel der 
Tobakspflanze der Geſundheit nachtheilig ſeyn. Es 
find damit auch bey dem Viehe ſtatt des Leinöls, 
viele forgfältige Proben angeſtellt worden, und es 
iſt von gleich guter Wirkung geweſen, wie denn 
auch die Schlagkuchen dem Viehe ſehr wohl be⸗ 
kommen. u wo 

Dieſe Vortheile find gewiß wichtig genug, daß 
es wohl der Muͤhe werth ſeyn dürfte, daß patrio⸗ 
tiſche Landwirthe auch bey uns Verſuche machten, 
den aſiatiſchen Tobak anzubauen, um den gemei⸗ 
nen Landmann, der nicht leicht an einen neuen und 
ſonſt nicht gewohnlichen Feldbau zu bringen iſt, 
wenn er nicht den wirklichen Nutzen vor Augen 
ſiehet, von dem wahren und betraͤchtlichen Nutzen 
deſſelben augenſcheinlich zu uͤberzeugen, und ihm 
zum Anbau mit gutem Unterricht an die Hand 
zu gehen. 

Herr Chriſt giebt zum Anbau des aſiatiſchen 
Tobaks folgenden Unterricht: 

1) Von Erziehung der Tobakspflanzen. 

Kann man ſeine Tobakspflanzenbeete im Gar⸗ 
ten bey dem Hauſe anlegen, ſo iſt es ſehr bequem 
und dienlich. Das Land muß ein gutes ſchwarzes 
Erdreich ſeyn, und je beffer es iſt, deſto frühere 
und ſchoͤnere Pflanzen bekommt man. Es muß 
vor dem Winter mit haͤufigem und gutem Duͤnger 

ver⸗ 
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verſehen, und dieſer gut untergegraben werden. 
Im Fruͤhjahre, unmittelbar zuvor, ehe man den 
Samen ſäͤen will, wird ſolches wieder mit gutem 
kurzen Dünger umgegraben, wozu man auch fuͤg⸗ 
lich durchgefrorne Gaſſenerde, auch Ruß, etwas 
Aſche, Gerberlohe, Hornſpaͤhne und Huͤhnermiſt 
nehmen kann, aber keinen Taubenmiſt, weil er zu 
viel Unkraut verurſachet. Auf dieſes Land wird 
etwas reine gute Erde geſtreuet, hernach der Sa⸗ 
me geſaͤet, wieder etwas Erde daruͤber geſtreuet 
oder geſiebet, und dann mit einem Stuͤck Brett 
ganz ſachte und ein wenig eben gedruͤckt. 

Der Same muß das Jahr zuvor ausgeſondert 
werden. Die groͤßten Samenkoͤpfe, die am erſten 
zeitig werden und ein wenig aufgeſprungen ſind, 
werden mit der Hand ausgeklopft, und der davon 
fallende Same, nachdem man ihn zuvor, aber 
nicht in der Sonne, wohl getrocknet hat, in einem 
Saͤckchen an einem trockenen Orte aufbewahrt. Er 
muß etwas dicke, etwa wie Salatſamen geſaͤet wer⸗ 
den. Den Erdfloͤhen, die ihm gefaͤhrlich ſind, be⸗ 
gegnet man auf folgende Art: Man ſtoͤßt ganzen 
Schwefel zu Staub, feuchtet den zu faenden Sa: 
men mit etwas Oel an, ſtreuet den Schwefelſtaub 
darüber, miſchet ihn wohl unter einander und ſaͤet 
ihn alſo. f 

Da es großen Vortheil bringt, frühzeitig im 
May oder laͤngſtens Anfangs des Junius die Pflan⸗ 
zen ausſetzen zu koͤnnen, ſo muß der Same im 
Anfange oder in der Mitte des März geſäͤet werden. 
Das Beet muß feucht gehalten und oͤfters mit lau⸗ 
lichtem Waſſer begoſſen werden; man muß es auch 
ſogleich nach dem Saen mit Reiſern bedecken, 
welche nicht nur warm halten und doch Luft einlaſ⸗ 
ſen, ſondern auch zum 9 wider die Huͤhner 
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dienen. Anfaͤnglich wird das Begießen um die 
Mittagszeit vorgenommen; wird aber die Witte⸗ 
rung waͤrmer und die Pflanzen groͤßer, ſo kann es 
Morgens und Abends geſchehen. Regen- oder 
Miſtpfuhlwaſſer und naͤchſt dieſem iſt Flußwaſſer 
das Beſte; Brunnenwaſſer muß erſt einen Tag in 
einem Gefäße ſtehen und durch die Sonne erwaͤrmt 
werden. Gut iſt es, ein Saͤckchen mit Huͤhner⸗ 
oder Taubenmiſt in das Waſſer zu hängen, oder 
Kuhmiſt darin zu zerruͤhren. Das zwiſchen den 
jungen Tobakspflanzen aufkeimende Unkraut muß 
fleißig ausgejaͤtet werden. Bisweilen ereignet es 
ſich, daß auf dem Pflanzenbeet hie und da ein Fleck 
entſtehet, wo die Pflanzen gelb werden. Dieſen iſt 
bald wieder aufgeholfen, wenn man etwas Salpe⸗ 
ter, Tauben⸗ und Hühnermift zergehen läßt, und 
die gelben Plaͤtze damit begießt. 
2) Vom Tobaksacker, deſſen Duͤngung 
i und Bereitung. 
Ein fettes, nicht zu ſchweres und nicht zu leich⸗ 
tes Erdreich iſt freylich fuͤr den Tobak das beſte; 
der aſiatiſche Tobak aber geraͤth in jedem Erdreich, 
auch im fandigen, wenn es nur gut geduͤnget wor⸗ 
den. Liegt der Acker hoch, ſo iſt ihm der Kuhmiſt 
dienlich, im niedrigen aber der Schaafduͤnger. Zieht 
ſich der Abhang des Ackers von Mitternacht gegen 
die Mittagsſeite, fo haben die Tobakspflanzen nicht 
nur deſto durchdringendere Sonnenhitze zu genie⸗ 
ßen, ſondern auch guten Schutz vor den kalten 
Winden. Der Acker muß vor dem Winter geduͤnget 
und gepfluͤget werden; ſollte es aber verſaumt wor⸗ 
den ſeyn, ſo muß es im Fruͤhjahre ſobald als moͤg⸗ 
lich geſcheben. Das Pfluͤgen muß ſo tief geſchehen, 
als der Acker es leidet. Im Fruͤhjahre wird wieder 
gepfluͤget, aber ja nicht bey naſſer Witterung, gr 
ehe 
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ehe der Acker wohl abgetrocknet iſt. Kann man 
vor dem dritten Umpfluͤgen den Pferch darauf ſchla⸗ 
gen, ſo iſt es ungemein dienlich, wo nicht, ſo 
kann man allerhand kurzen und hitzigen Duͤnger, 
beſonders Taubenmiſt dazu gebrauchen, der aber 
erſt nach dem dritten Umpfluͤgen uͤbergeſtreuet und 
nur untergeegget wird, damit er meiſt oben bleibt. 
So kann er ſeine Kraft den Pflanzen ſogleich mit⸗ 
theilen und hilft ihnen mit dem erſten Regen auf, 
welches ihnen auf den ganzen Sommer erſprieslich 
iſt. Das letzte Umpfluͤgen des Ackers muß nur den 
Tag zuvor unmittelbar vor dem Pflanzenſetzen ge⸗ 
ſchehen, damit die obere Erde nicht austrockene, 
und die zarten Pflanzen ſogleich Feuchtigkeit haben 
und anwurzeln koͤnnen, da denn wenige ausbleiben. 
3) Vom Verſetzen der Pflanzen, wenn 
und wie es geſchehen muß. ; 
Die befte Zeit, die Tobakspflanzen zu verfegen 
iſt von der Mitte des Mays bis Anfang des Ju⸗ 
nius, da die Pflanzen ohngefaͤhr das fünfte, fechfte 
Blatt getrieben haben. Die kurzen ſtämmigen 
Pflaͤnzchen gedeihen beffer, als die langen ſchma⸗ 
len. Iſt das Pflanzenbeet trocken, ſo muß es wohl 
begoſſen und milde gemacht werden, damit die Wur⸗ 
zeln bey dem Ausziehen nicht abreißen. : 
Die Pflanzen des aſiatiſchen Tobaks koͤnnen 
achtzehn, und wenn der Acker nicht ſehr fett iſt, 
ſechzehn Zoll aus einander geſetzt werden. Die 
erſten zwey Reihen kommen eben fo weit aus einau⸗ 
der, die zweyte und dritte, die fünfte und ſechſte 
u. ſ. w. aber zwey volle Fuß, damit man ohne 
Nachtheil der ſich ausbreitenden Blätter jedesmal 
zwiſchen der zweyten Reihe durchgehen, die Blät- 
ter auf jeder Seite brechen und den Samen ſam⸗ 
meln koͤnne. Auf einem Morgen von 180 Qua⸗ 
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e kommen ungefahr 5850 Pflanzen zu 
ehen. 

Wenn die Pflanzen geſetzt werden, wird zu⸗ 
vor eine Gartenſchnur ausgeſteckt, in welche Hoͤlz⸗ 
chen, je eines ſechzehn oder achtzehn Zoll weit von 
dem andern eingeknuͤpft werden. Nach der Schnur 
und dieſen Hoͤlzchen hackt eine Perſon Löcher, wor⸗ 
ein die Pflanzen geſetzt werden, die auf dieſe Art 
mehr Schutz vor der Sonnenhitze haben und be⸗ 
quem begoſſen werden koͤnnen, wenn das Begießen 
noͤthig ſeyn ſollte. Es verſteht ſich, daß man die 
Pflanzen nicht einander gerade über, ſondern über 
das Kreuz ſetzt, wodurch jede Pflanze mehr Platz 
gewinnt, und die andere nicht im Wachsthum hin⸗ 
dert. Das Pflanzen muß nicht bey heißem Son⸗ 
nenſchein geſchehen, ſondern nur zur Morgenzeit 
bis gegen neun Uhr, und des Nachmittags von 
vier Uhr an. 

4) Von der Bearbeitung des Tobaks, bis 

er zeitig wird. 8 

Die aſiatiſche Tobakspflanze iſt ziemlich hart, 
und kann vor andern Tobakspflanzen Hitze und 
Froſt ausſtehen. Die naͤchſten Tage nach dem 
Pflanzen ſieht man Morgens früh und Abends fpät 
nach, und wenn alsdann nur die mittelſten Herz⸗ 
blaͤttchen friſch find, fo hat es noch keine Noth. 
Iſt es noͤthig, ſo muß man ſich die Muͤhe nicht 
verdrießen laſſen, ſie zu begießen. Noch iſt eine 
Erinnerung noͤthig. Wenn die Witterung um die 
Zeit des Pflanzens anhaltend trocken iſt, und die 
Größe der Pflanzen und die Zeit es unumgänglich 
erfordert, daß ſie geſetzt werden; ſo macht man 
Kuhmiſt ohne Stroh mit etwas Waſſer zu einem 
ſteifen Brey, und thut ein Kluͤmpchen davon an 
die Wurzel einer jeden Pflanze, wenn man ſie in 
die 
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die Erde ſetzt. Das erhält die Feuchtigkeit ganz 
beſonders, daß man lange oder gar nicht zu begie⸗ 
ßen noͤthig hat. Etwa acht Tage nach dem Pflan⸗ 
zen ſieht man zu, wo hie und da eine Pflanze abs 
gegangen iſt, und ſetzt eine andere, oder wenn man 
keine Tobakspflanzen mehr hat, eine Weißkohl⸗ 
pflanze dafuͤr. 

Sind die Pflanzen eingewurzelt, und haben 
fie angefangen friſche Blätter zu bekommen, ſo 
muͤſſen ſie behackt werden, um das Erdreich aufzu⸗ 
lockern und das Unkraut auszuhacken. Zuerſt hackt 
man ganz nahe um die Pflanze, aber nicht tief, 
damit die Wurzel nicht verletzt, das Unkraut aber 
getilgt werde, und der Pflanze etwas friſche Erde 
zukomme. Dann greift man mit der Hacke immer 
weiter bis in die Mitte der Reihe. Dabey druͤckt 
man alle verdorrten Blätter ab, auch die zwey uns 
terſten, wenn ſie gleich noch friſch ſind, weil ſie 
nur das Wachsthum hindern. Einige Wochen 
nachher geſchiehet das Behaͤufeln, da man die 
Erde ſo weit heranziehet, daß ſie bis an die unter⸗ 
ſten Blätter reicht, wobey zugleich das nachgewach⸗ 
ſene Unkraut wieder vertilgt wird. Dieſes Behaͤu⸗ 
feln muß ja nicht bey naſſer Witterung geſchehen, 
auch muß nicht zu lange damit geſaumt werden, 
damit nicht die Blätter zu groß werden und bey der 
Arbeit hinderlich ſind oder Schaden leiden. 

5) Von Einſammlung der Tobaksblätter 
und ihrer Sortirung. 

Gemeiniglich in zwölf Wochen nach der Pflan⸗ 
zung fangen die Tobaksblaͤtter und Samenkoͤpfe an 
zu zeitigen. Zuerſt werden die unterſten gelb und 
zeitig. Dieſe heißen Sandblaͤtter, fo wie die dar⸗ 
auf folgenden zwey oder drey Blaͤtter Erdgut hei⸗ 
ßen. Dieſe werden zuerſt abgenommen, und müf 
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ſen mit den andern guten Blaͤttern nicht durch ein⸗ 
ander kommen; ſie machen das ſogenannte Halbgut 
aus, und werden geringer verkauft. Man verliert 
aber nichts dabey, indem die guten Blatter deſto 
beſſer bezahlt werden, wenn ſie mit jenen unver⸗ 
miſcht bleiben. „ n 0 * 
Die Reife bey den guten Blattern zeiget ſich 
dadurch, wenn man auf den Blättern gelbe Flecken, 
oder an den Adern derſelben im Fleiſche eine gelbe 
Einfaſſung wahrnimmt. Dann bricht man ſolche 
Blatter bey trocknem Wetter, wenn fie nicht naß 
vom Thau find, ab, weil ſonſt ihre Faͤulniß beför- 
dert wird. Die gruͤnen Blaͤtter laͤßt man noch 
einige Zeit ſitzen. Auch muß man nicht mehr ab⸗ 
blatten, als man in ein paar Tagen einſchnuͤren 
und aufhaͤngen kann. Denn wenn die Blätter 
lange oder dicht auf einander liegen, ſo entzuͤnden 
fie ſich, und wenn fie nicht geluͤftet werden, bekom⸗ 


men ſie den faulen Brand. Bey dem Abbrechen 


muß man die Blaͤtter ordentlich auf einander legen, 
weil ſonſt viele zerknickt und zerriſſen werden. Hat 
man einen Arm voll Blätter gebrochen, fo muß 
man ſie in die Furche legen, beſonders wo die 
Sonne ſie treffen kann, damit ſie etwas welk wer⸗ 
den, worauf man ſie zuſammen traͤgt. Am beſten 
werden ſie in Koͤrben nach Hauſe getragen; will 
man fie aber heim fahren, fo muͤſſen fie ordentlich 
auf den Wagen gepackt und vorſichtig abgeladen 
werden. Den folgenden Tag muͤſſen ſie aufge⸗ 
ſchnuͤrt, oder wenn man daran verhindert wird, 
ſorgfaͤltig aus einander gelegt und öfters geluͤftet 
werden. 

Bey einem etwas ſpaͤten und warmen Herbſt 
ſchlagen die entbloͤßten Tobaksſtengel wieder aus, 
und treiben friſche Blätter und Samenknoͤpfe, 1 
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noch ihre Zeitigung erlangen. Die Blatter ſind 

zwar klein, koͤnnen aber ganz wohl zum Halbgut 

mitgenommen werden. 2 * 

6) Vom Einſammeln und Ausdreſchen des 
Samens und vom Oelſchlagen. 

Dieſer edle Tobak bekommt nicht nur am Gipfel 
des Stengels anſehnliche Buͤſche runder Samen⸗ 
knoͤpfe, die eine ziemliche Menge Samenkoͤrner ent⸗ 
halten, welche die Groͤße und Geſtalt des Mohnſa⸗ 
mens, auch wenn man fie koſtet, den völligen Ges 
ſchmack haben, und wenn fie zeitig find, braun⸗ 
roͤthlich ausſehen; ſondern es wachſen auch Samen⸗ 
ſtengel in der Wurzel der mittlern und obern Blaͤt⸗ 
ter heraus, welche anfangs runde ſchwefelgelbe 

Blumen ausſtoßen, die reichlichen Honig enthalten 
und von den Bienen emſig beſucht werden. Dieſe 
Samenknoͤpfe fangen im Auguſt an zu zeitigen, 
reifen aber nicht zugleich, ſondern die mittlern groͤ⸗ 
ßern werden zuerſt zeitig. Sie einzeln einzuſam⸗ 
meln wäre zu muͤhſelig; man wartet alſo, bis die 
meiſten zeitig find, wenn gleich einige aufſpringen 
und den Samen verſchuͤtten. Zwey Perſonen 
durchgehen mit einander von acht zu acht Tagen, 
oder wenn es noͤthig iſt, noch eher den Acker. Die 
eine hält einen Sack auf, und die andere ſchneidet 
mit einem krummen Meſſer die Samenſtengel hand⸗ 
breit unter den Knöpfen ab, und wirft fie in den 
Sack, ſie muß ſie aber gerade halten, bis ſie ſie 
über den Sack hat, damit der Same von den auf 
geſprungenen nicht auf die Erde falle. 

Dann breitet man den Samen etwa einer guten 
Spanne hoch auf einem luftigen Boden aus, in 
welcher Zeit die noch grunen Knöpfe auch zeitigen. 
Die Samenknoͤpfe werden zwar in einigen Tagen 
äußerlich ſchimmlich werden, dies ſchadet aber dem 

Samen 
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Samen nicht, ſondern er gehet hernach deſto beſſer 
aus. Nach acht Tagen legt man den Samen auf 
ein großes Tuch, unter welchem ein paar Bund 
Stroh ausgebreitet werden, und zwar auf einem 
Platze, welchen die Sonne wohl beſcheinen kann. 
Haben die Knoͤpfe den Tag uͤber in der Sonne gele⸗ 
gen, fo. werden fie am Abend ausgedroſchen, wor⸗ 
auf der Same durch ein Mehlſieb rein gemacht 
wird. 1 * 

Dieſer Same muß ſogleich, fo dünne als moͤg⸗ 
lich, auf einen luftigen Boden ausgebreitet werden, 
weil er ſonſt ſchimmlich wird und ſich zuſammen 
ballet; man muß ihn auch fäglich umwenden, 
bis er recht trocken iſt; doch muß dies Trocknen 
nicht in der Sonne geſchehen, weil die Sonnenhitze 
zu viel Oel ausziehet. Iſt der Same trocken, fo 
ſchuͤttet man ihn auf einen Haufen, und er bleibt 
Jahr und Tag zum Oelſchlagen gut. Der Froſt 
ſchadet ihm nicht, ſondern er verzehrt vielmehr die 
waͤſſerichten Theile. Beym Oelſchlagen muß der 
Muͤller darauf ſehen, daß der Same nicht zu hart 
geroͤſtet und zu heiß gemacht werde, weil das Oel 
ſonſt Bitterkeit bekommt; auch muß er ihn nicht in 
ſolchen wollenen Säden ſchlagen, worin Leinoͤl oder 
anderes uͤbelriechendes Oel geſchlagen worden. 

7) Vom Einſchnuͤren und Trocknen der 

; Tobaksblaͤtter. 

Man ſchneidet von ſtark geſponnenen und ge⸗ 
zwirnten Werkengarn Schnuͤre von anderthalb bis 
zwey Ellen lang, macht an das eine Ende eine 
Schleife mit einem Knopf, ergreift ein Blatt nach 
dem andern, und ſticht mit der bekannten duͤnnen, 
einen halben Fuß langen, Tobaksnadel etwa zwey 
Finger breit über dem hervorſtehenden Stiel des 
Blatts durch. Wenn die Nadel voll Blätter iſt, 

ſtreift 
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ſtreift man dieſe auf den Faden bis an die Schleife, 
und führt fo fort, bis die Schnur voll ift, da man 
denn an dem andern Ende wieder eine Schleife 
macht. Unter dieſer Arbeit muß man die zerriſſenen 
ſchadhaſten Blätter beſonders legen, die unter das 
Halbgut kommen. Auf den Faden muͤſſen die 
Blaͤtter nicht dicht auf einander kommen, weil ſie 
ſonſt leicht faulen. ! 5 
Beſſer iſt es, den Tobak in freyer Luft, als 
auf dem Boden unter dem Dache aufzuhängen. 
Man wählet dazu die aͤußern Waͤnde der Gebäude, 
welche von der Sonne wenigſtens nicht den ganzen 
Tag oder die heiße Mittagszeit uͤber beſchienen werden. 
Man ſchlaͤgt mit einem Spitzhammer ein Loch ein 
zu einem hoͤlzernen Nagel, deſſen Spitze nach der 
Hammerſpitze eingerichtet iſt, ſchlaͤgt den Nagel ein 
und haͤngt den Tobak allenthalben herum, in gehoͤ⸗ 
riger Weite, damit er nicht auf einander brenne 
und faule. Die Schnüre hänge man auf die hier 
bezeichnete Weiſe auf. E In der freyen Luft 
trocknet der Tobak am beſten und geſchwindeſten, 
und dies hat der aſiatiſche deſto noͤthiger, weil er 
nicht nur ſehr dicke und fette Blätter, ſondern auch 
ſehr ſtarke Stiele und Rippen hat. Deswegen 
muß auch fleißig die innere an dem Gebäude gelege⸗ 
ne Seite der Blätter umgewendet und gegen die 
Luft gekehrt werden. BR 
Iſt nun der Tobak trocken, fo wird er auf luf⸗ 
tige Böden unter dem Dache aufgehängt. Hier 
muß er fo lange hängen, bis er einen ſtabken Froſt 
bekommen hat, der die noch uͤbrigen Feuchtigkeiten 
beſſer als Luft und Sonne aus ziehet. Iſt im 
Herbſte bey anhaltendem Regenwetter die Luft ſehr 
feucht, fo fangen die Rippen und Stiele auch unter 
dem Dache an zu ſchimmeln. Alsdann muß man 


ihn 
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ihn von dem Boden weg in eine verſchloſſene Kam⸗ 
mer ſchaffen, die keinen Zug der feuchten Luft und 
keine offene Luken hat. 8 

Bey dem aſiatiſchen Tobak giebt es an den Sa⸗ 
menſtengeln viele kleine Blätter, die von vorzuͤgli⸗ 
cher Güte find, und nebſt dem obengedachten Nach» 
wuchſe zum Halbgut kommen. Dieſe, wie auch die 
zerriſſenen großen Blätter Fönnen nicht eingeſchnuͤrt 
werden, ſondern man ſchuͤttet fie auf einem lufti⸗ 
gen Boden duͤnne hin und wendet ſie oͤfters um, da 
ſie denn auch bald und ſchoͤn getrocknet werden und 
immer Kaufmannsgut ſind. i 


8) Vom Packen des Tobaks zu deſſen Aufbe- 
wahrung und Verbeſſerung feiner Guͤte. 
Aller Tobak, wenn er einmal vollkommen 
trocken iſt, darf nicht lange uͤber dieſe Zeit in Ban⸗ 
delieren haͤngen bleiben. Oeftere ſtrenge Kälte und 
ſcharſe Luft, doͤrret ihn aus, macht ihn leicht, 
und zehret von feinem natuͤrlichen Oel. Auch der 
aſiatiſche Tobak muß nach einem erlittenen ziemli⸗ 
chen Froſte abgenommen werden; es darf aber 
nicht im Froſte geſchehen, weil alsdann die Blatter 
zu trocken ſind, daß ſie krachen und zerbrechen. 


Das Abnehmen muß auch nicht bey regnichter 


Witterung geſchehen, weil ſie dann zu viel Feuchtig⸗ 
keit eingeſogen haben; am beſten geſchiehet es bey 
neblichter Witterung, wenn die Blätter nur bieg⸗ 
ſam und ſo welk ſind, daß, wenn man ſie zuſam⸗ 
mendruͤckt, fie ſich wieder ausdehnen, wenn man 


loslaͤßt. Man macht fie ſodann zu Puppen, da 


ein jedes Bandelier oder jede Schnur an der einen 

Schleife genommen und zuſammen gerollt wird, 
ſo daß immer ein Blatt auf das andere kommt und 
ein jedes die Spitze oben und den Stiel eh 
eh⸗ 


E 
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kehret; hierauf wird es mit einem Blatt umwickelt 
und das Ende untergeſteckt. f 

Dieſe Bündchen werden in einer trocknen Kam⸗ 
mer zuſammen geſchlagen und auf einen Haufen ge⸗ 
preßt, ſo daß immer die Spitzen der Puppen 
gegen einander, und die Stiele auch gegen einander 


zu liegen kommen. Um zu beſorgenden Schaden 


zu verhuͤten, muß man bisweilen nachſehen, die 
Gebuͤnde umkehren und etliche aus der Mitte auf⸗ 
machen. In dieſer Lage erhält ſich der Tobak gut, 
behalt immer feine gehörige Feuchtigkeit, wie er zum 
Gewicht und Verkauf recht und zur Fabrikatur 
dienlich iſt. Je langer er fo auf Haufen liegt, 
deſto mehr wird er in ſeiner Guͤte zunehmen. Denn 
die Blatter behalten nicht nur ihr natuͤrliches feines 
Oel und fluͤchtiges Salz, ſondern theilen auch ſolches 
einander mit, der Tobaksgeiſt durchdringt die 
ganze Maſſe von Blaͤttern und die Kruditaͤten 
oder groͤbern Theile verzehren ſich. i 
Noch beſſer wird die Abſicht der Verbeſſerung 
des Tobaks erreicht, wenn man die Gebuͤndchen in 
große Verſchlaͤge oder Faͤſſer einpackt und feſt ein⸗ 
tritt. Je mehr Tobak auf einander gepackt iſt, 
deſto beſſer wird er, und wenn es auch zwoͤlf Zent⸗ 
ner wären. Dieſe Behältniffe muͤſſen an keinem 
feuchten Ort, am beſten auf einem luftigen Boden 
auf behalten werden. a 
9) Herr Chriſt hat auch durch eine Berechnung 
gezeigt, wie vortheilhaft der Anbau des aſiatiſchen 
Tobaks iſt. Er gewann auf einem halben dortigen 
Morgen zwey Zentner Blaͤtter und vier Malter 
Samen. Der Zentner Blaͤtter wurde theils zu 
neun, theils zu acht und ſechs Gulden verkauft. 
Nimiat man auch nur den geringſten Preis zu 
ſechs Gulden, fo bringen vier Zentner Blätter vom 
Mor⸗ 
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Morgen 24 Gulden. Ein Malter guter Same 
giebt zwoͤlf Quart Oel, wovon das Quart vierzig 
Kreutzer gilt. Nimmt man auch nur zehn Quart 
vom Malter an, ſo geben vier Malter vierzig Quart, 
welche 26 Gulden 40 Kreutzer einbringen. Der 
ganze Ertrag eines Morgens iſt alſo 50 Gulden 40 
Kreutzer, welchen Ertrag auch der beſte Weizen 
nicht giebt. Ein dortiger Morgen hält 160 Qua⸗ 
dratruthen, die Ruthe iſt aber einen Schuh und 
einen halben Zoll kleiner als unſer rheinlaͤndiſches 
Maaß. Ein Magdeburgiſcher Morgen von 180 
Quadratruthen wuͤrde alſo 5 Zentner Blaͤtter und 
5 Malter Samen liefern, welche nach obiger 
Rechnung 63 Gulden, oder nach unſerm Gelde 42 
Thaler einbringen wuͤrden. 1 


